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sind: dann sie blühen selten iü dem Jakr,
sie gesäet worden. Die sicherste Art

Pflanzen in einem Garten zu ziehen, bestehet
, daß ^!an ihren Saamen, so bald als er

tkn reif wird, in ein Beet so einen schlecht
q^ockcnen, sandigen oder kreidigen Boden hat,
^>5e, und in diesem werden sie viel besser, blühen,

fetter Gartenerde. Wann die Pflanzen auf-
os.^Zen, mus man sie ausziehen / so, daß sie sechs
sie » Zoll von einander stehen, und wann matt
s.,,^chgehcnds vom Unkraut rein halt, brauchen sie^ weitern Besorgung,
s^'e erste Sorte wurde vor diesem vott den Deut-
l^ viel als ein Wundkraut gebraucht, uNd daher
k- schrei, Namen bekommenzjetziger Zeit aber ist

"'cht mehr im Gebrauch.

MF ALDunGsn, Lustwälder, geben,
wann sie ihte gehörige Lage kaben, künst,
lich angeleget sind , und mit Verstand ge-

^zet werden, einem schönen Garten , diegröste
»l Es jst aber etwas seltenes, wann man der-

jn Garten siehet, die so angeleget sind, daß
sz, Eiqentumshert ein Vergnügen daran haben
,a ^/sonderlich wann selbiger von gutem Geschmack
sj' dann sie sind entweder so eingerichtet, daß sie

fernen Prespect hindern; over nicht mitVer-
gepflanzet. Das ledere wird man kaum in
prachtigsten Garten finden, indem nur weni-

w selbige anlegen, das natürliche Wachstum
^stanzen recht'bekannr ist, daß sie selbig! so sei

Mten, daß die verschiedenenTheile der Plan,
die in das Gesichte fallen, dadurch nicht ver,

würden: ich will daher kürzlich anführen,was
Zeit zu Zeit in Betrachtung dieser Theile

^Gartens, vorgekommen ist, und daraus wird
fvt» einen Begriff von ihrer wahren Schönheit
^n'^en können , worauf man bey Anlegung der

halber allezeit zu sehen hat.
tz*' Lustvvalder sollen allezeit mit der Grösse des
vvt?^s,in welchem sie angeleget werden,eine Pro,

haben,damit sie mit den andernTbeilen desfejn übereinkommen: dann es ist lacherlich
liehen, wann ein grosser Wald von hohen Bau-

'u einem kleinen Grund lieget ; und hingegen
wieder nichts lächerlichers seyn, als wann man

grossen prächtigen Garten,elende Vierecke,.Quartiere von Lustgebüschen siehet.
Die Lage der Lustwalder betreffend , so soll
dieselben niemalen nahe bey der Wohnung an-

^' ^eil die viele Feuchtigkeit so die Bäume
h^,Wen, eine dumpfige ungesunde Luffr um das
Fy. 8 herum verursachet, welche öffters schlimme

Auch müssen sie nicht so liegen , daß
die weite Aussicht in das Land verhindert

welche, wo ^ kan, allezeit zu er-
^, indem das Gemütbe von nichts mehr er-

s>Z)^ wiri) , als von einer ununterbrochenen Aus-
^ nah gelegene Gegend. Wird aber die
^ wegen der Lage des Gartens, durch die

»icht ^ desselbigen geschlossen , so kan inan selbige
^>muthiger schlüsselt, als mit^ einer schönen

verschiedener Sorten von Bäumen, so mit
At^ gepfianzet sind ; und macht man die Ein,
^eil ^ solche circkelrund ist, und der hole
chez tzj^^en das Äug zu stehen kommet,so wird sol«

besser aussehen, als wann sie eine gerade
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Linie oder Wittckel machet > welche das Gemüth
Niemalen gleichstarck ergötzen.

z. Die Pflanzen müssen allezeit mit der Grosse
der Plantaschen übereinkommen: dann es ist lächer,
tich, wann man in den kleinen Quartieren eines en¬
gen Gartens hohe Baume stehen siehet; und wann
hinwiederum grosse Grundstücke mit kleinen Pflan,
M besetzet sind > so macht solches ein elendes Anse,
hen. Auch har Man dieses zu beobachten/d«ß man
Unter solche Bäume die ihr Laub falten lassen, nie¬
malen immergrüne s.tze, sondern diese^ allezeit allei¬
ne zu einem Lustw^ld nehme > oder für sich alleine
in selbigen so pflanze, daß sie fürnämlich ins Gesicht
fallen, weil sie sowohl Sommers als lVinrers eitt
anmuthiges Ansehen haben, welches die Bäume so
ihr Laub fallen lassen, in der letzern Iahrszeit ver,
liehren.

4. Die Wege müssen ebenfals nach der Grösse
des Grundstückes proportioniret seyn,daher sich dann
in kleine Lustw^lder keine grosse Wege, noch auch
zu viele derselben, obwohl kleinere, schicken, wann
dadurch der grösste Theil des GrundstuckesaufWe¬
ge verwendet wurde. Auch sollen die Hauptwege
grosser ^.ustwälder nicht zu klein gemachet werden,
indem eines so schlecht als das andere wäre. In
diese Wege mus man nicht sogleich aus den We¬
gen des Lustgartens kommen können, sondern es soll
vielmehr ein kleiner besonderer Weg dahin führen,
welches anmurhiger ist; oder wann der grosse Weg
schlangenweis geführer wird, so daß sich seine ganze
Lange nicht zei.qer,so ist solches anmuthiger,als wann
man ihn ganz übersehen kan.

Gewöhnlicher Weise pfleget man die Lustwal,
der so anzulegen , daß man das ganze Grundstück
entweder in Vierecke, Wmckel, Kreise oder ande¬
re Figuren abtheilet , und die Wege darnach ein,
richtet. Die Zeiten der Wege werden mir He¬
cken von Linden, Rüstern, Hainbuchen:c. besetzet,
die Quartiere aber bepflanzt man untereinander, oh,
ne Ordnung, mit verschiedenen Baumsorten. Al,
leine dieses kan keineswegs für eine gute Manier
passiren, weil die Unterhaltung der Hecken in gros,
sen Lustwäldern , wann sie in guter Ordnung seyn
sollen , viel Unkosten machet, und selbige vielmehr
schlecht als schön ausfallen: dann da diese Theile ei,
nes Gartens gröstentkeils von der Natur angeleget
seyn sollen, so schickt sich in selbige gar nichts, was
ein steisses und künstliches Ansehen machet. Über,
dieses so ziehet man insgemein diese Hecken so hoch,
daß sie die in den Quartieren stehende Bäume ver¬
decken, welches doch niemalen geschehen soll.

Ferners» werden die Wege auch insgemein söge,
machet, daß sie einander m Winckeln durchschnei,
den, welches ebenfals in dergleichen Plantaschen
etwas zu förmlich und gemein aussiehst; dergleichen
Wege aber kommen keineswegs mit solchen in Ver,
gleich die das Ansehen krummer Irrwege haben,
da das Augvon ihrer Lange über zwanzig oder drey,
sig Eilen nicht entdecket; je mehr sich aber diese We,
ge drehen , je mehr Vergnügen machen sie. Hie
und da müssen selbige zu einem runden offenen Ra,
senstück leiten, in dessen Mitte entweder ein Odes
lisct, eine Grarue oder Fontaine stehen kan, und
wann in der Mitte des VValves eine grosse Oeff,
nung gelassen wird, in deren Mitte ein Lusthaus ge¬
bauet werden kan , welches von einem grossen Ra,
senstück umgeben ist, so wird die Schönheit deöPla,
zes um ein grosses vermehret.

An den^ Seiten der Wege und Oeffnungen, sol,
len die Baume stuffenweis, einer hinter dem andern
sich erheben bis an die Mitte der Quartiere hin,
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wo allezeit solche Baume gesetzek werden müssende
am höchsten wachsen, !v , daß die Wipfel aller
Baume ins Gesicht fallen, ihre Stämme aber be-
deckt seyen , welches dann ein ganz anderes Ansehen
machen wird, als wann man nach der gemeinen
Manier die grossen und kleinen Bäume ohne Unter¬
schied untereinander setzet, so, daß öffkers diegrösten
vornen im Gesicht, die kleinen aber hinter ihnen ste¬
hen, wie es sich etwann von ungefehr ereignet, da
dann die kleineren selten gut wachsen, weil d'.e grös¬
seren über sie herhangen,undselbige beschatten.

Will man aber einen Lustwald mit Verstand
pflanzen, so ist wohl;u überlegen, was alle verschie¬
dene Sorten von Bäumen ordentlich für ein Wachs¬
tum haben, damit man jeden nach der Grösse, die er
gewöhnlich erlanger, setze; setzet man sie aber gleich
anfangs einen hinter den andern, wie vor gemeldet
worden , so werden sie nicht lange in dieser Ord¬
nung wachsen: dann einige Sorten werden die an,
dern sehr überwachsen, und also der Plantasche ein
schlechteres Ansehen geben ; pflan;! man sie aber so
wie sie ordentlich wachsen , so halten sie fast immer
eine Ordnung , da sie dann sehr anmuthig in das
Gesicht fallen.

Diese Baume müssen auch, nachdem ihr Wachs¬
tum beschaffen ist, in proportionirlicher Weite von
einander stehen , und nicht so enge zusammgesetzet
werden, wie insgemein.zu geschehen pfleget, da man
wohl viermal mehr Baume setzet als nöthig sind.
Stehen sie so enge, so werden sie sehr hoch, alleine
sie breiten sich nicht schön in Aeste aus, welches ih¬
nen doch ein viel besseres Ansehen giebt, als wann
sie so dünne und hoch werden, und kaum einen
Wipfel haben , wie wir nur gar zu viel in einigen
der grössten Garten von iLngelanb sehen, wo man
statt einer schönen Rundung von Bäumen mit aus¬
gebreiteten kugelförmigen Wipfeln, nichts als na¬
ckende Stamme wahrnimmt. Wo auch die Bäu¬
me so dicke stehen, da wachsen sie nicht halb so gut,
dauern auch nicht halb so lang, als diejenige die in
gehöriger Weite stehen: dann da ihre Wurzeln un¬
tereinander lausten und zusaminenstossen nehmen sie
mehr Nahrung weg, als der Boden liefern kan, da¬
her bekommen sie kleine Blätter, und in trockenem
Wetter fallen sie lange vor der gewöhnlichen Zeit
ab, daß dadurch die Anmuth der Plantasche um vie¬
les verringert wird.

In den Abtheilungen dieser Plantasch'en,kan man
in diejenigen Theile die mit solchen Bäumen besetzet
sind,so ihre Blätter fallen lassen, an die Wege und
Oeffnungen,Rosen,Spechlilien,Spierstauben,und
andere niederige blühende Staudengewachse pflan¬
zen, die man allezeit niederig halten, und nahe an¬
einander setzen kan. Unter diese können an die
Geilender Wege Schlüsselblumen,veligen^ari
«ssen, und verschiedene andere m Wäldern wach¬
sende Blumen gepfianzet werden, doch so, daß sie
Nicht in gerader Linie stehen, sondern zufälliger Wei,
se, wie sonst in den Wäldern, da zu seyn scheinen.
Hinter die erste Reihe von Stauden soll man spa,
Nische Holländer, rauben, Geisklee, die staubige
Zllrhee, Al llerhals , und andere blühende Stau¬
den von mittlerer Grösse pflanzen , hinter welchen
der Saumbohnenbaum, der Syringenbaum,die
gelderlscve Rose, und andere blühende Stauden
stehen können ; hinter diesen können wieder andere
Baumsorten kommen, die bis gegen die Mitte der
Quartiere zu immer höher werden, von welcher sie
sich auf allen Seiten gegen die Wege zu verlichren
sollet!'

Durch diese Einteilung hat man das
g en die blühenden Stauden im Gesicht ZU
'da man sich dann auch an dem Geruch ^
vergnügen kan, wann man durch die Wege n
ret, welches diejenigen so Lustwalder anlegen, -
achten sslten: dann es ist nichts gemeiners, ai» .
man Rosen , Speckigen, und andere k!c>^
hende Stauden, in der Mitte grosser Quarne
Schatten und in der Trauffe grosser Baumei ^
siehet, wo sie selten treiben ; und so sie jü trc,,
ist doch kein Vergnügen dabey, weil sie nicht ^
Augen fallen. Wann man diese Quartier ^
°wimer etwas umgräbt, so wird der ^
unnützen Unkraut rein gehalten , und den ^
wird solches sehr zu nutzen kommen, auck
solchen Orten, wo die Arbeit wohlfeil ist,n>W'-
kosten,es müste dann die Plantasche sehr

Ausser den grossen Wegen und Qeffnungen ^
die allezeit mit Rasen belegt, und unter der^
gehalten werden müssen , sollen auch einige l"
krumme Wege^durch die Mitte der Quarts,,,,
hen, wo mcm für sich alleine spazieren könne. ^
darf zu di?sem Ende nur den Boden xben ,,
und fleissig fretten,um ihn vom Unkraut Z.ur^
welches mic einer breiten Frette ohne Mühe
hen, und leichtlich bewerckstelliget werden kan/^,,'
hernach übcrrechet man sie, daß sie ein l'e»n^ ' at
sehen bekommen.Diese Wege dürffen nw)^ ^

können so geführet werden ,breit seyn, und rönnen 10 gesuyrer werben, 7^,,,
von der Mitte der Quartiere nicht weit abslA..^
indem daselbst die grössten Baume sind,so den!'
sten Schatten gsben. In grossen Quartiere" A
die Wege breit genug, wann sie fünf ,le

iink . in iss »>ineSchuh weit sind,
von vier Schuhen hinlänglich genug.

in kleineren aber ist eine

Seitenwege kan man einige Waldblumen hu' .
wieder kunstmassigpflanzen, die daselbst
stehen werden.

In dem Hauptentwurss dieser Waldungen/,^
man nicht dahin zu sehen , daß die verscl)'^ ^
Theile derselben gleichförmig ausfallen: dann
kommt so förmlich und gezwungen heraus,
heut zu Tag keinen Beyfall mehr findet, je
die Abwechslung in derEmtheilung ist, je anw^„,
ger fallen sie aus ; und weil nach einer solch"'
theilung und Anlegung die verschiedenen
malen einerley Ansehen bekommen,so ist auch
daran gelegen , ob sich in denselbigen insbei»» ^
eine Abwechslung zeige. Derjenige Theil
vom Haus aus, oder von andern Theilen des ^
tens am meisten ms Gesicht fällt, kan mit in>> ^
grünen Bäumen besetzet werden; in den übrigen ^ st
können nach obiger Manier,solche Bäume stcl^ ^
ihr Laub abwerffen. . ^.,iF

Demjenigen Theil der mit immergrünen B»u,
besetzet wird,kan folgende Einrichtung gegeben^
den : m die erste Reihe, zu nächst an die gr^
Wege, kan man den Tmuslorbeer, Such^ p
Rellerhals, N?achholber,den Sevenbauw, ^
andere kleine immergrüne Gewächse setzen; ^
diesen kan der Rirschlorbecr,Stechpalme»/.^
Erbbeerbaum » und andere immergrün/ ^
stehen , so grösser werden; auf diese komn'u v,,
Sreinlinbe, PHMraa, der Tapus, die
virginische Cebern, und andere Bäume ^
chein Wachstum folgen ; hinter diese kan ^.^5
norwezujche und Silbertanne, die wohre .^ . ^
und ander« dergleichen pflanzen; in die M'-u 1^
man die schocn.che sichre, den pln«s-.cr,
andere immergrüne Bäume die am höch!^'"^,,,
sen, und den anmuthigsten Prospecr



da?« verschiedenes Grünes so ZMischet Mrd,
ei», Schattirung zeigen. Um aber
de„ grössere Varietät zu haben, kaN man aus
^' Nördlichen Theilen von America verschiedene
der!, ' ^auerhaffter immergrüner Bäume erhalten,
hj. ^^chen bereits einige in «Lngeland sind,die sich

schicken, und deren hin und wieder
Usem Buch gedacht worden,

h ^vann die immergrünen BäuMe auf diese Wei-
denjenigen so ihre Blätter abwerffen, abge-
^rden, so machen sie nicht Nur ein besseres

s>e n ^ ^ sondern sie treiben auch viel stärcker, als
thun,wann man sie untereinander mischet;

tikl^olite ich niemanden rathen? dieselben unter
Mer zu setzen.

y».^nn ich sage', daß man die Baume reihenweis
h.^en, und nach ihrem verschiedenen Wachstum

Einander setzen soll,so muö solches nicht so ge-
"Nttn werden, als wollte ich haben,man sollte sie

tq^aden Linien setzen, welches dergleichen Plan,
^ ^ gekünsteltes und steiffes Ansehen geben

hg» Indern meine Meinung gehet dahin, daß
^ Mördern Reihen der Bäume an jede Seite

Wege, gleich weit von den Seiten derselben
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tq>, ^us man jeden genug Platz zum Wachsen ein¬
ten, und zu vermeiden suchen, daß sich zwischen

MiPfeln nicht zu grosse ungleiche Oeffttun«
Zeigen, sondern machen , daß sie sich nach und

A erheben, und also eine feine Schiefe vorstellen.
^ kleinen Gärten wo für dergleichen prächtige
h'^Wälder nicht Platz genug ist, kan man einige
se Wachsende immergrüne Baume aufsolche Wei-
z^klpenweis setzen, daß sie dem Boden ein viel
^"eres Ansehen geben, als et wircklich hat , und

Man in selbigen einige schlangenweis lauf-
e Wege geschickt anleget, so ist es noch besser,

i>eö ^durch können diejenigen, denen die Grösse
zie-^odens nicht bekannt, betrogen werden. Ded,
!>ie^n kleine Quartiere von immergrünen Bau«
ZikV ^^n gerade jenseits des vor dem Haus lie,

ebenen Grasbodens gesetzet werden,da dann
dq,.^ug zu nicht geringem Vergnügen, dessen der
d>e » Blicke wirfft, von dem Grasboden auf

^ einer regulären Schiefe wachsende Baume
l„ d ^t wird. Hat man aber von dem Huus aus

liegende Feld eine weite Aussicht, so
nicht gehemmet, sondern vielmehr durch

t>e» U^sse Oessnung frey gelassen werden, an bee-
^it ^'^n aber kan man die Helsste des Grundes

^^n schief wachsenden Bäumen besetzen.hin-
h^^ugus ^er, können verschiedene Sorten blü-

Stauden,so wiees ihr verschiedenes Wachs-
tietZ^^rdert, gepfianzet werden, wodurch die Va-

vermehret wird. Diese kleine Quartiere soll
der, bey den grossern Plantaschen, ange»

Ursachen willen, nicht mit Hecken umgeben,
sie nicht eckicht oder nach anderer

d«ß ^zuschneiden, sondern vielmehr so einrichten,
^ ' ^ ein wildes Ansehen wie im freyen Feld ha-
schirß, Welches allezeit bey dergleichen Plantaschett

^'cher ist.
die Ä.ustw<älder einmal gepflanzit sind,so

w^ig Mühe und Kosten mehr mit ftlbi-
Ü'3e vermehret ihren Werth. Die ei«

^ machen, bestehet darinnen,daß man
Graswege abmähe, und mit der Walze

'"vre, die andern aber vom Unkraut rein halte.

U- Th .il.

Frettek Man auch in den Quartieren das Unkraut
im Sommer ^wey bis dreymal aus, so w erden sie
immer nett erhalten.. Auch mus man die Bäume
beschneiden 5 und alles tode Holz oder irreguläre
Zweige, wo sie einander kreuzen, wegnehmen, um
sie in Ordnung zu halten; ferner wird dieses,wie be¬
reits gemeldet worden , zu ihrem Wachstum vieles
beytragen, wann der Aoden zwischen benselbi^en
etwas umgraben wird. Da dieses alle die Muhe
ist so man mit den Luftwäldern hat , so ist kein
Wunder daß sie überHaupts so beliebt sind, sonder¬
lich wann wir betrachten , wie anmurhig dieselben
seyem

Nachdem ich nun ülso gewiesen habe, wie die
Lustwaider anzulegen, zu pflanzen und zu besorgen
seyn, wann man sie recht schön und prächtig zu ha«
ben verlanget , so will ich nun noch eine Unterwei¬
sung hinzusetzen, und in solcher einige orrjenigen
Regeln erklären, welche verschiedene unrecht ver¬
standen und angewendet haben.

Was das Pflanzen der Bäume in Lustwäldern
anbelanget, so habe ich, wann von mir gesagetwor¬
den, selbige müsten nach ihrem verschiedenen Wachs¬
tum geordnet werden, es nicht so verstanden haben
wollen, daß man ganze Reihen , von einer Sorts
von Bäumen pflanzen sollte; sondern man kan so
viele verschiedene (Körten von Bäumen nehmen,als
der Boden oder die Lage erlaubet, wobey zu beob,
achten, daß man diejenigen sö am höchsten wach eN
in den Quarriercn »ach innenzu setze, wo sie so ste¬
hen müssen, daß alles rings um sie herum offen sey.
Wann aber die Gränzen der Quartiere am Ende
des Gartens , und ausserhalb selbiger keine Aussich¬
ten sind, welche verdienten erhalten zu werden, so
soll man die grossen Bäume zu nächst an diese Grän¬
zen setzen, und die übrigen Bäume so niederiger
wachsen, vor selbige pflanzen, so^daß sie eineSchie»
fe machen. Doch mus man mich hier nicht so ver¬
stehen, als ob ich meinte, es müsten alle Baume so
ausgelesen und gepfianzet werden, daß sie eine re¬
guläre, ebene Schiefe formirten: dann solche wür¬
de ein zu gleichförmiges Ansehen machen, so nicht
woh! in das Aug fiele. Meine Absicht gehet bey
dieser Manier zu pflanzen dahin, daß sich jeder
Baum in gehöriger Weite dem Gesicht darstelle,
und man die Grösse der Plantasche übersehen kön¬
ne, welches aber nur gar zu offt gehindert wird,
wann man die grossen Bäume an die Wege und
Oeffnungen setzet, die niederigen Baume und Stau¬
den aber, hinter solche pflanzet.

^ Beym Pflanzen dieser Baume hat Man haupt¬
sächlich zweyerley zu beobachten: das erste ist, da^
man dieselben so setze, daß sich die verschiedenen
Farben ihrer Blätter wie das Licht und der Schat¬
ten in einem Gemählde zeigen; das zweyte,daß man
auf ihr verschiedenesWachstum Acht habe, und sit
so setze, daß man zwischen ihnen so viel als der
Boden erlauber, vielerley irreguläre Oeffnungen
mache. Zum Exempel, wann man einige Bäume,
die pyramidenförmig wachsen, unter andere mischet,
die runde oder kegelförmigeWipfel haben. so be¬
kommt das Ganze ein mehr anMuthiges Ansehen
eines Gemähldes. Wo aber die Ptanrafche sehr
gros ist, und dabey weit vom Aug absiebet, da soll
man die Bäume so pflanzen, daß verschiedene Bäu¬
me, die gleiches Wachstum und gleichfarbige Blät¬
ter zu baben scheinen, beysammen Men, so, daß
ihre Schattirung,und die Oeffnungen so zwischen
ihnen sind, zu unterscheidenseyn: dann wann ein¬
zelne Bäume jeder Sorte, unter andere die von
verschiedener Gattung sind, gemischet werden, sk

Cccccc fallck
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fallen sie in grossen Plantaschen lange sd schön nicht
in die Augen, als wann viele von einerley Gattung
klumpenweis beysammen stehen.

In solchen Plantaschen die ans immergrünen
Bäumen bestehen , lasst sich in Ansehung der ver¬
schiedenen Formen in welchen sie wachsen,mehrAb-
weslung anbringen, als bey solchen Bäumen die ihr
kaub abwerffen: dann es gieb! verschiedene Sorten
immergrünerBäume, die von Narur pyramiden¬
förmig wachsen ; wieder andere sind kegelförmig;
und einige machen mit ihren ausgebreiteten Aesten
verschiedene irreguläre Figuren. Uoerdiefts haben
sie verschiedene Schätzungen, so, daß wann man
sie wohl ordnet, selbige cin sehr schönes Ansehen
machen, sonderlich im tvinrer, da andere Bäume
keine Blätter haben. Damit aber diejenigen, so
dergleichen Plantaschen anlegen wollen, aus Man¬
gel der Kenntnus, in was für Form diese Baume
wachsen, keinen Fehler begehen, so will ich hier ei¬
nige der bekanntesten immergrünen Bäume anfüh¬
ren, und sie nach ihrem Wachstum unterscheiden.

Pyramidenförmige immergrüne Baume»
Die gemeine Tanne.
Die Silberranne.
Die Tanne mlr langen Zapffen.
Die gileadische ÄalsamcanM.
Lord vveymomhs Tanne»
Die virginisckc Leder»
Die carolimfche Ceder.
Die bermudlsche Teder»

Kegelförmige immergrüne Bäume.
Die Küdme Fichte.
Die schottische Fichte»
Der pmaster, oder die wilde Fichte.
Die Traubcnjichre»
Ierseyficvre»
zLrdbeerbauM.
Die Steineiche. (Hex)
Lorbeerbanm.
Der Gorckbaum.

Immergrüne Baume so sich ausbreiten»
ZllarernUS.
VVelsche Linde.
Stechpalmen.
Teder vom Libanon.
Kirschlorbeer.
Der Tulpenbaum mir Lorbeerblättern.
Tamarisken.
Tinuslorbeer.

Was nun aber die verschiedene Höhe betrifft,
welche diese Baume ordentlich erlangen,so wird sel¬
bige in einem Verzeichnus am Ende dieses Buches
bemercket werden ; indem in selbigem alle verschie¬
dene Sorten immergrüner Bäume und Stauden,
nach der Grösse in welcher sie insgemein in diesem
Land wachsen, geordnet vorkommen sollen»

Ob ich gleich oben angerakhen, es sollten die im¬
mergrünen Bäume mit solchen die ihre Blätter ab¬
werffen, Nicht vermischet werden: so ist doch dieses
nicht meine Meinung, daß man sie gänzlich aus al¬
len Plantaschen weglassen soll; sondern nur, daß
man sie nicht auf eine unordentliche Weise unter¬
einander pflanze, welches vielmals und nur gar zu
offt, zum grossen Nachtheil der Bäume,unerfahrne
Leute zu thun pflegen: dann verschiedene immergrü¬
ne Bäume verdorren, wann man sie zu nahe an ei¬
nige solche Baume setzet, die ihr Laub abwerffen,

überdies so ist auch der Bodcn selten
ten anstandig , die man so unvcrnurfM" ^ j^,
ander pflanzet, so, daß wann einige
schaffen sind , daß sie aus dem Boden
liche Nahrung ziehen > andere bingcgcn, ' M
ganz andern Bvden nöthig haben, unter M
fortkommen» .

Die meisten dir grössten immergrünen ^ ^
sind am besten in offene Gebüsche zu pin¬
sle viel besser wachsen, als wann sie zu owe i ^ ^
ander stehen, und wann dergleichen
Verstand geordnet werden,sv geben sie grolle»
ten viel Zierde. ^

Wann man recht grosse Lustwälder ameg
soll man den Boden an ieder Seite der abg^l .
ten krummen Wege, mit Stauden und um ^
anfügn , so? daß ws die Wege sich so
hen, daß sie an einigen Orten nur wenig von „j
der abstehen , das Gebüsche so dicke sey,
Nicht von einem Weg in den andern schau/". zliHierauf hat man insbesondere in kleinen
sehen, wo man so viel Wege anlegen soll /
immer der Boden erlaubet. An jede Se>^
abgesonderten Wege, können die Spccru^',,,
ziemlicher Menge gesetzet, und so gezogen .-,bck
baß sie an deü Bäumen hinauf kriechen,
das nahe stehende Gebüsche unordentlich
lauffen» Auch kan Man Hagebutten, Rojen, ^
andere anmuthige Stauden dahin Pflanzen/«?^,
oie Wege zur Abendzeit, oder nach einem

'gen, Mit ihrem lieblichen Geruch erfüllen.
Unter die grossen Bäume können HascWu ^

der FaulbauM, Kirschlorbeeren,Tinuelorbeercn/^
andere dergleichen Stauden die im Schatten
sen, gepfianzet werden, und wann man einige
Pflanzen die insgemein in die Höhe zu kriechen^,
gen, so anbringt, daß sie an den grössern
wachsen, wie man manchmaleN in Waldern n y
Nimmt, so werden sie sehr schön ins Aug ck
die kleinen Quartiere dick machen. Wau«
eine gute Anzahl niedriger Stauden und M^'h>il
dergleichen ordentlich in den Wäldern wacdl^it
und wieder in den Quartieren unter den
ausgestreuet sind, so werden sie viel besser anAI^st
seyn, als das gemeine Uukraut,so natürlicher
daselbst wachst. Am Ende dieses Buchs w>ro
ein Verzeichnus dieser Stauden und PhaMM ^
den? woraus zu ersehen seyn wird, was fur^
in dergleichen schattigen Orten fortkommen. ,

Die kleinen krummen Wege, so durch die-O ^
tiere dieser Plantaschen führen, müssen n a cv ^
Grösse des Bodens eingerichtet werden. ^ M
die Quartiere febr gros sind, können d;e
den bis acht Schuh breit seyn , damit zwey ^
Nen nebeneinander gehen können ; aber >n klein ^
Gärten, wo man so viel Wege haben will, alv ^
schicklich anbringen lassen , ist es genug, wan' ^
vier Schuh breit sind : dann es ist nöthig
Abtheilungen zwischen den Wegen, zweyniaU^^
als die Wege seyen, sonst ist es schwer die^tai e
und das Schlagholz so dick zu ziehen,daß die
abgesondert seyen.

Wann der Boden , wo inatt dergleichen
walder anzulegen vorhat, sehr uneben ist,
solches allezeit etwas zur Varietät der Plaw^hci
bey, wie auch wann er aus mancherley Erdrc
stehet, weil sodann ein verständiger Pflanzer,o'
schiedenett Sorten von Bäumen und Pflanze'
hin setzen kan, wo sie am liebsten wachsen,
man eine grössere Varietät von Pflanzen om ^
anbringen kan, wo sie auch besser als in einen^ ^



^den wachsen werden; die Wege über können so
W werden, daß sie sich vrehen,und man auf
»"^so bequem spazieren könne, als ob sie im eben,

^»eld waren.
. ^Lann ferner in dem Boden wv man diese Mal,
^ 'Nachen will, bereits grosse Bäume stehen , so

. j.c mit ihrem Schatten viel Vortheil, und
5 kan die Wege umselbiqeso herum führen, daß
^ gar nicht hinderlich fallen, wann man aber her,
l!>, ^ Vsden an den Quartieren ausftn herum
, Mabt und reiniget, so kan man blühende Stau-
so ändere Bäume vor die grösseren pflanzen,

daß wann solches wohl eingerichtet wird, die
Mltasche ein recht gutes Ausehen bekommet»

auch unter diesen Bäumen der Boden wohl
^Migct und umgraben, so befördert solches das
Wachstum der Baume, und da kan man noch der,
dj'^eüe Stauden und Waldpflanzenhinsetzen,um
h^^uartiere vice ju machen und die Wege zu be,
a Alle Bäume und Staude» so in diese WülduN,
."besetzet werden, lässt MW wild daher wachsen,
^ beschneidet sie sonst nicht, als Nur wann es Nö¬
ten damit sie sich nicht über die Wege ausbrei»

oder die benachbarten Bäume und Stauden
t'uff ^ bedecken, und den freyen Zugang der
i)!, , ^ selbigen hindern. Auf diese Weise wird
^ Unterhaltung grosser Plantaschen dieser Art

hoch zu stehen kommen , sonderlich wann die
^>me und Stünden wohl gewurzelt sind : dann

d^n Schatten ihrer Aeste, werden sie dem
Wachstum des Unkrautes grossen Einhalt thun,und

giebt einem Garten mehr ZierveFs wann sie
^eingerichtet sind. . > ^ >

N^ann grosse Wälder so liegen, daß sie sich tM
^ndris des Gartens wohl anbringen lassen , ss
ch / Man selbige mir wenigen Kosten recht schön ma-

indem man nuralleme diejenigenBäumeund
^uden,so kein gutes Ansehen machen, umhauen,

? an ihre Stelle einige blühende Bäume und
f. kriechende Stauden an die gehörige Orte setzen
^ ? hernach führet man durcii die verschiedenen

auf eine leichte und natürliche Manier die
lUge, so,daß sie, soviel möglich, nicht künstlich

kommen. Wann uberdieses noch an sok /
/. ^.Orten , wv wenig gute Baume stehen, einige

Oeffmmgen gemachet werden, denen man al-
,!^Form geben, und mit kleinen Gebäuden,
isken, GefäseN, Urnen tt. a« gehörigen Orten

> Alexen kan, so wird dadurch ihr Pracht um vie,
Kniehret.

^Mvem man diese Wege durch die Wäldetfühi
man auch auf die benachbarte Landschafft

hin/ ^ geben, so, daß wo etwann in der Ferne ei,
^Gegenstände sind, die in das Gesicht fallen,man
h,.^ungen lasse, zu welchen die krummen W«ge
sxk ^ , damit man daselbst diese Gegenstande zu
a>in,. "ekomme. Hiedurch werden Fremde in ein«
sij^thige Verwunderung versetzet, wann sie ver,
he s, dieser Wege durchwandelt haben,und ei«
ttess. ^ Absicht in die nahe liegende Gegend gn,
>Ü^!?^,wö ein Dorf, eine Kirche, oder ein anderer
sk« Würdiger Gegenstand, als ein Flus oder gros,
de^asserwerck sich dem Gesichte darstellet, indem

nicht anders als angenehm seyn kan.
"wn aber keine Regeln geben kan , die bey

h^^age anzubringen waren,so mus matt den Ent»
^ia ^on dergleichen Waldunqen dem Urtheil des
^W^'mers, oder einer andern Person von guter
°eka I!! überlassen; diese mus sich die Lage in etwas

'Ut gemachet haben, ehs sie die Anlegung selbst
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unternimmt, weil man sonst viele Fehler begehen
könnte, die sich nicht mehr ändern liessen, wie viel¬
mals geschehen, wann unerfahrne Leute dergleichen
Wercke angegeben, und Baume ausgerotterhaben/
oder wann andere sich nicht Zeit genug genommen,
die nahe liegende Gegend recht in Betrachtung zu
ziehen, Und so viel Gegenstände , als nur immer
Möglich ins Gesichte zu bringen. Daher will ich
mich mit keiner ferneren Unterweisungeinlassen,
weil die bereits gegebene hinreichend genug ist der¬
gleichen Wercke nach solcher gehörig anzulegen und
Zu pflanzen.

NASSER, ist eines der allernöthigsten
Dinge in einem Garten; fehlet solches,so stirbt ge-
wis alles ab,was in selbigem gepflanzet ist. Durch
das Wasser kan man der grossen Trockene im
Sommer abhelffen , indem sonst, wann wir durch
selbiges bey ausserordemlicherHitze nicht Hülste
schaffen könnten , der gröste Theil der Pflanzen ge-
wiö verbrennen würde. Uberdem so wird auch die
Schönheit eines Lusthauses durch das Wasser ver¬
wehret, indem man Springbrunnen, Canäleund
Cascaden anlegen kan, welche einem Garren diö
grösste Zierde geben.

Herr Ijaac dlrwton giebt Von dem reinen und
puren 'Wasser folgende Erklärung : er saget, e6
sey dasselbige ein flüssiges und flüchtiges Salz, ss
weder Geruch noch Geschmack habe , welches aus
kleinen, glatten, Harken,porösen,kugelrunden Theil¬
chen zu bestehen scheinet, die gleiche Durchmesser
haben, und von gleicher, besondern Schwere sind,
zwischen welchen ein so grosser und so eingerichteter
Zwischenraum ist, daß auf allen Seiten etwas da¬
zwischen kommen könne. ^

Weil sie sich so leicht übereinander hin bewege»
können, so erhellet daraus ihre Glarre

Ihre kugelrunde Form macht, daß sie einander
Nicht mehr als nur in eiNem Punct berühren ;beedes
aber trägt vieles dazu bey, daß sie sich in ihrer Be¬
wegung, so wenig als nur immer möglich aneinan¬
der reiben.

Ihre Harte beweiset die Eigenschafft des Was¬
sers, nach welcher sich solches, wann es mit keinerLussr vermischet ist, Nicht zusammen drucke»
lasst.

Die povosiräc des Wassers ist so gros, daß in
selbigem wenigstens vierzeyenmal mebr Raum als
Materie ist: dann das Hasser ist specifice muN^e-
henmal leichter als das Gold, und aljo auch m ede«
der Proportion lockerer, doch lässt das Gold Waft
ser durch seine Poros durchdrucken, so, daß es alsü
wahrscheinlich ist, eshabe selbiges mehr Poros als
vesteTbeile. -

Herr le Ctevc sagt, an dem Wasserfesten folgen¬
de DiNge zn bemercken,derenGrund die Naturlehi
rer suchen.

i. Ist selbiges durchsichtig, weil es nach einiger
Meinung, aus biegsamen, kleinen Schnüren ähnli¬
chen Theilchen bestehet, welche weder so dichte mit
einander vereiniget, daß keine Pori Mischen ihNe»
wären, noch so Miteinander verwickelt sind,daß Nicht
zwischen selbigen genug gerade Linien blieben, nach
welchen das Licht sich hindurch bewegen könnte.

Dann da diese TheilcheN Nicht dichte mitemaN«
der vereiniget sind, und sich in beständiger Bewe¬
gung befinden , so können die Lichttheilchendurch
selbige leichtlich nach geraden Linien durchgehen,das
Wasser müsste denn sehr tief seyn, oder durch eine
äußerliche Ursache in Bewegung gebracht werden:
dann da wird die Durchsichtigkeitdes n?assers

Ctccce- sehe
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fthr verringert, und alsdann bekomm! es eine dun-
ekelblaue Farbe, wie an der See zu sehen, wann sie
vngestümm ist: dann zu solcher Aei? werden durch
die hefftige Bewegung des Wassers die Pori des¬
selben in Unordnung gebracht, so, daß sie nicht mehr
Made aufeinander gehen.

2. Das Wasser ist flüssig , kau aber leicht vest
werden.

Es scheinet selbiges um ebM der Ursache willen
flüssig zu seyn, um welcher willen auch andere Kör¬
per ßüssig sind. Dann da die Theilchen desselben»
gleich kleinen Schnüren, biegsam sind, und zwischen
einander Poros machen, so mit einer zarteren Ma»
terie angefüllet sind, so werden diese Theilchen leicht
Nach allen Seiten hingestossen,wann diese Materie
w hefftige Bewegung kommet; wann aber dieBe»
wegung dieser nimmer ruhenden Materiegehemmei
wird, wie im Winter zu geschehen pfleget, so ge.
frieret das Wasser und wird zu Eis, es mag nun
solches gleich von der Kälte alleiNe herkommen, oder
von salpetrigen Thcilchen die zu dieser Zeit aus der
Lufft herab fallen, und die wässerichen erstarren
machen.

Das Wasser kan warm und l>ei6 gemachet
werden. Wann die Theilchen des Wassers, wie
bereits gemeldet) zu Eis geworden , so lassen sie sich
durch die Bewegung der Feuertheilchen bald auflö,
sen : dann wann die Feuertheilchen in die Poros
des Eises kommen, so erschüttern sie die zarren bieg«
samen Wassertheilchen sehr starck, und machen daß
sie in kurzer Zeit wieder in ihre vorige Bewegung
kommen.

Bringt matt aber dieses Wasser in eine kalte
Lufft, so verliehren sich die feurigen Theilchen bald
wieder,und das Wasser wird so kalt als zuvor.

4» Das Wasser dunstet von der WärMe des
Feuers oder der Lufft leichtlich aus» Dieses kommt
daher / weil seine Theilchen geschwind voneinander
gesondert und in Bewegung gebracht werden, so,
daß die Luffttbeilchen die Theilchen des Wassers
leichtlich mit sich fortführen,

f. Vergleicht man selbiM mit der LufftMdam
dern Körpern, so ist es schwerer, ja viel schwerer, als
die Lufft. Es ist durch verschiedene Erperimente
gezeiget worden, daß die Schwere der Lufft in dem
Ort da wir leben, sich zur Schwere des Wassers,
wie eins jU achthundert, oder etwas mehr, verhalte,
so, daß also das Wasser achthundertmal schwerer
als die Lufft ist. Dieses ist auch die Ursache, war»
um eine Blase, oder etwas anders, so mit Lufft an¬
gefüllet ist, schwerlich im Wasser untersincke. Und
in der That, will man die Lufft untersincken machen,
so mus man ihre Schwere um so viel vermehren,
daß sie die Schwere des Wassers um so viel, ja
mehr übertreffe, als die Schwere des Wassers die
Schwere der Lufft übertrifft.

Daber kommt es auch, daß das Wasser leicht¬
lich Holz, und grosse, sehr schwer beladcne Schiffe
träget: dann um ihrer Schwere alleine willen, wer¬
den sie niemalen untersincken,es müssten dann die
Güter nebst dem Schif schwerer als das Wasser
seyn; da auch das Salzwasser schwerer als frisches
»st, so trägt es auch eine grössere Last.

Diejenigen Sachen so schwerer als Wasser sind',
als Steine, Metalle:e. sincken, wann man sie hin,
ein wirfft, sogleich zu Boden , und je grösser ihre
Schwere ist, je geschwinder sincken sie; da hingegen
ander« Körper die mit dem Wasser gleiche Schwere
haben,weder oben schwimmen/noch ganz untersincken,
sondern gleichsam im Wasser hangen bleiben,wie wir
M den toden Körpern der Thiere sehen»

6. Aas wüsser hat weder Geschmack
ruch. Die Ursache ist, weil seine bicgMe^^
chen gelinde über die Zunge hinschleichen? »m ^
scharf genug sind die Nerven anzugreiffcn
Geschmack zu verursachen; dieses ist aber
reinen Wasser zu verstehen , in welchem k>u ' ^
Art von Salz befindlich, dergleichen das deil-
Wasser, und nach diesem das Aegenwatp ,
dann die gesundesten Daellrvassersül)UN^> ^
mein eine Salzigkeit von der Erde in sich!^ /«p,
hier nicht die Aede von den Wassern
brunnen, die einen scharffen Geschmack h^e"/
dern von solchem Wasser so Man insgemein N'U -^

Je reiner aber ein Wasser ist, je weniger
einen Geruch : dann eben diejenige Ursache^' H
machet daß es die Zunge nicht angreifft ,maw^' ,
daß es keinen Geruch habe: dann seine
keic und Glatte hindern, daß es die Gerucl^ ^
nicht angreiffen kan ; es giebt zwar einige
deren Wasser einen Geruch hüt, alleine die!'-
auch ein Beweis daß solches nicht rein

7-. Wasser psisgl gerne zu faulen,und zwar^.^
dem es in einem Plasz aufbehalten wird. D>e
me und die Ruhe machl das Wasser dick uM ^
ckend , wie wir finden , wann es in Te^" H
Sümpfen, und iN Verschlossenen Gesasen st^'^-el-
ist hier wieder zu Mercken , was bereits vor ^
det worden , daß das Wasser nicht rein se»e,^ ^
reines Wasser kan nichr faulen. Dieses
beweisen, erstlich durch das destillirre Wasser^ ^
ches sich sehr lange aufbehalten lässt, ohne
faule» .ckr,

ZweykeNs,s0sieht Man solches amRegenw'/^
Welches man in reine Gefase füllt und sogleich
verschliesset und vergrabt, da es sich dann >u>"! m.
Ländern , wo Mangel an Quellen ist, !angc. ,'^t
Hieraus erhellet, daß die Ursache der Fäulnu^»,
im Wasser selbst, sondern in andern Dingen!
die mir selbigem vermischet sind; weil sich
Wasser, dergleichen das destillirte oder ^ jil
Wasser ist, sehr lange gut hält; alleine die Gesa M
welche man dergleichen Wasser aufbehält,
sowohl verwahrt seyn, daß die kleinste Fliege
yinein kommen könne, auch müssen sie aus ritw D
chen Materie bestehen, die nicht faulet, als
aus Glas oder Thon. . «p»

Was das in Teichen und Sümpfen
Wasser betrifft, so faulet solches auf zwev'
Ä^eise; ^

i. Ist die Natur des Bodens daran schuld,^
cher öffrers voll stiNckenden Schwefels ist, ^
das Wasser bey warmen Wetter einen Gcruw ^
kommet, gleichwie man in Amsterdant nichr
in den Canälen,sondern auch überall findet, wo r ^
etwann um den Grund von Häusern zu legen ,
gräbt. Diese Fäulnus ist dem Boden, nicht"
dem Wasser zuzuschreiben. , . ^ x,i^

». Kommt solches von den UNreinigkeiteN
man hinein wirfft, oder von den Körpern ^ ^
secten die darinnen sterben, wie auch von den ^ ^
der Fliegen, welche sie überall, wo sie hinkow
falle» lassen, und aus denen hernach Murmn-
schliefen» Das Müsset wird auch in hölzernen ^
fäsen, sonderlich auf der See, von den ,-ei/
TheilcheN des Holzes, und von andern UnreM'v
ten,als von Fliegen,ihren EyerN,zc.stiNckend..

Wasser dringt in die Poros der Körpe .u,
wann sie weit genug sind desselben ^eke^
nehmen. So dringt es in die Porvs des .^«t
und der Salze, so , daß es die Tbeilchen den
voneinander sondert und ganz auflöset; HMM ^



in Pöroö der Steine,dder wenig»
jkx ^ht tief eindringen, so , daß es dieselben att
^ ^ Oberflache nur naS machet, nicht aber auflö,
h ^unv an der aussern Seite derselben hangen blei,
vffe»!^ ^ ^ iu äusserst etwas
siin Alleine wann dergleichen Körper nas
keil Werden sie an der Lufft bald wieder trocken,

Bewegung der Luffttheilchen , die weichen
.^glatten Wassertheilchen wegführet. Doch ist
!d ^rcken, daß wann man Körper mit Oehl oder
^.^bestreicht,und solche hernach in Wasser ein-
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l>e 3^^ ^'u)t nas weroen: oann iyre rau»
s^^verf!ächc, woran das Wasser hangen bleiben
^, ist das Fett glatt und eben gemacher,

verstopftet worden, so, daß die
Wassertheilchen nirgend behängen bleiben können,

?Mo darüber hinfliessen nuissen.^
^Mctor ^Lheyne bemerket, daß die Menge des
j assers disseirs der Weltkugel taglich abnehme,
l ein Theil desselben täglich in thierische, me-
i.^e, mineralische, und vegetabilischeSubstan»
^ ^rwandelt, und nicht leichtlich wieder in seine
^tandtheile aufgelöset werde: dann wann man

flüssigen Körper etliche Thcilchen abson-
und au einem dichten Körper vest machet,oder
voneinander abgesondert hatt,so sind sie nicht

"ussig: wann sie aber Aussig seyn sollen,so wer,
^ele dergleichen Theilchen erfordert.

meisten Snffte oder flüssigen Materien wer,
durch den Zusainmenhang solcher Theilchen for-

die von verschiedener Figur, Grösse, Schwe-
s^d anziehender Krafft sind, und in reinem Waft
^ , oder in einer wässerigen Feuchtigkeit schwim,

welche die allgemeine Basis von Allen zu seyn
lx^et. Und die einige Ursache, warum es so vier

Sorten von Wasser gebe, die nach vcrschie,
Eigen schafften voneinander unterschieden sind

schwer darinnen, daß die salzigen und minerali,
ttt Körperlein, welche dieses Element mit sichfüh-

^en jv verschieden seyn.
ist nichts anders als ein mit den Tbeilchen

^ angefülltes Wassr, und das O»er ist
^..^ssr so Gerstenrbeii^en :c. in sich führet.

Spiritus scheinen ein mit salzigen und schwef,
^ The, lchen saturirtes Ausser zu seyn.

Nässte sind auch mebr oder weniger flüssig,
^m ihre Theilchen, die in derwasserigenFeuch-
schwimmen, niehr oder weniger zusammhan,

gk^Nd es wird nicht leicht einen flüssigen Körper
hcv ' ^'cht einsi^lcher Zusammenhang der Theil,

es auch gleich reines Wasser selbst
rl!,f die Blasen beweisen, welche manchmalen
^,I"vigem so wohl, als auf geistigen und andern

' Au.gkeiten stehen.
^z^as Nasser trägt vieles zum Wachstum der

bey, indem es die wircksamen Principia
und auch so erbalt, damit sie durch

^U'eislaufin die PoroS können geführer werden»
?<lehrte Doctor Hallcy hat erwiesen, daß,

^ejr!. Wassertheilchen sich in eine Blase aus,
Durchmesser den vorigen an Grösse

^<>lsk ^ übertrifft, daß, sage ich , dieses Wasser-le besonders leichter als die Lufft werde, und
^ s-. ^ w die Höhe steige, als lange derjenige war»
h>^uch oder Spiritus, der solches anfangs vom

^Sgemachet, selbiges noch in eben dem Grad
djz p^et; wann aber diese Wärme abnimmt, und
^bl- l ^^er und zugleich besonders leichter wird,

dergleichen Dünste in einer gewissen Lufft,
"v itehen,oder sie steigen wieder herab»

Theil,

Wann man NM ülso annimmt, die ganze Erde
sey mit Wasser bedeckt, und die Sonne lauffe bey
Tag um selbige herum , wie sie nun wircklich tkut»
so ist er der Meinung, die Lufft werde mtt emerge¬
wissen Menge wässerichter Dünste angefüllet, die
sie in sich behält, wie das Wasser die aufgelösten
Salze, und daß waNN die Sonne bey Tag die Luft
erwärmet, der erwärmte Theil der Atmosphäre mehr
Dünste enthalte, gleichwie das warme v?asser
mehr Salz, als das kalte hält, welche aber wegen
Mangel der Wärme,bey Nacht, als ein Thau her¬
unter fallen.

In diesem Fall aber, schliefet er nun, könne kein
anderer Unterschied im Wetter seyn, als nur der¬
jenige, den der Wechsel der Jahrezeiten mit sich
bringet, da dann die Beymischung aller erdigten,
salzigen und fremden Dünste ausgeschlossen bleibet,
welche aber vor sich gehet, wann sie durch die Win,
de getrieben, und auf mancherley Weise zusammge,
setzet werden, daher dann die verschiedenen Jahrs-
zeiren und Aenderungen der Witterung entstehen,
die wir nun haben.

Anstatt aber eine mit Nasser bedeckte Erdkugel
anzunehmen, so wollen wir vielmehr annehmen,die
See seye hin und wieder mit grossen und langen
Erdstrichen durchzogen , und auch durch hohe Rei¬
hen von Bergen abgetheilet, dergleichen in tLurop»
die Alpen , die apennimscden und pNenäischen
Gebürge sind. In Asten ijt der Caucasus, der
Imaus und Tauruc, ; in Africa der Berg Atlas,
und die Mondenberge; in America dieanrtschen
und apalaralscwn Gebürgt. Alle diese Gebürge
sind höher als die Dünste an und für sich selbst stei¬
gen können , und auf den Gipfeln derselben ist die
Lufft so kalt und dünne, daß sie nur einen geringen
Tkeil von Dünsten enthält, welche die Winde bis
dahin führen.

Die von den Winden aus der See in die Höhe
gehobene, und über das ebene Land, bis an die Rei^
hen der Berge geführte Dünste,werden daselbst von
der Lufft zusammaetrieben und bis auf die Wipfel
geführer, wo das Wasser sogleich präcipitiret wird
und durch die Stemritzen durchdringet; ein Theil
der Dünste aber der sich in die Holen der Berge
ziehet, sammelt sich gleichsam als wie durch einen
Helm, m den steinernen Becken, in 'Wasser: wann
nun aber diese voll sind, so läufst der Uberflus vom
Wasser am niederigsten Tbcil des Beckens ab, und
machet, wann es an den Sciren der Berge durch¬
bricht, einzelne Quellen, davon viele durch die Tha¬
ler und zwischen den Reihen der Berge durchflies,
sen, sich hernach vereinigen und kleine Bächlein ma¬
chen , aus welchen sodann, wann sie wieder zusam¬
men lauffen, Flüsse werden.

Ob das Wasser urspringlich ein flüssiger Körper
sey? Die Philosophen streiten über die Frage, ob
die Flüssigkeit des Wassers demselben natürlich sey,
oder vielmehrvon einer Gewalt herkomme,so solches
leidet.

Wir sehen daß es sich zu Zeiten in flüssiger, zu
Zeiten aber auch in vester Form zeige, da nun da»
erstere in unserem warmen Clima das gemeinste ist,
so find wir auch geneigter die Flüssigkeit für etwas
zu halten,so dem Wasser eigen ist, und hingegen zu
glauben, daß seine Vestigkeit von der äusseren
Wirckung der Kälte herkomme. Alleine der ge¬
lehrte Voerhaave bebauptet das Gegentheil, und
hältdafür, das Wasser sey crystallinenerArt;weil
wann ihm ein gewisser Grad vom FeuervderWär-
me mangelt, welcher es flüssig erhalt, selbiges bald
zu einem harten Schollen wird,den wirKis nennen.
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Herr Voyle ist gleicher Meinung. Er füget,

Man hielte das Eis insgemein für Wasser,so durch
die Kälte in einen ausserordenttichen Zustand gekom,
men; wann wir aber die Natur der Dinge betrach¬
teten , und unsere willkürliche Begriffe bey Seite
setzeten, so könnte man mit ebenso gutem Recht sa¬
gen , das Wasser sey Eis , so wider seine Natur
durch die Warme zergangen ft»e. Wollte man
einwenden, daß das Eis an und für sich selbst,wann
die Ursache des Gefrierens weg wäre, wieder zu
Wasser würde, so kan man antworten, daß, wann
wir auch gleich des Schnees und Eises nicht geden-
cken wollen , so den ganzen Sommer auf den Al¬
pen, und andern hohen Bergen, auch sogar in dem
hetssen iLrostrici), liegen bleibet; wir doch versichert
worden seyen, daß in einigen Theilen von Sperren
die Oberfläche des Bodens das Jahr hindurch,we¬
gen des temperirten Clima, etliche Monate langer
gefroren bleibe, als von der Sonnenwärme auf-
thaue, und daß das Wasser unter der Oberfläche
der Erde, welches etwann in den Holen derselben
zu stehen kommet, das ganze Jahr hindurch Eis
bleibe, so , daß wann in der Sommerrvarmc die
Felder mit Korn bedecket sind, doch allezeit, wann
man drey oder vier Schuh tief gräbt,Eis und ein ge-
frorner Boden angetroffen werde.

Doctor Voerhaave ist der Meinung, daß wann
Man Wasser alleine und ganz rein erhalten könnte,
solches alle Eigenschafften eines Elementes haben,
und so einfach als das Feuer seyn würde;bishcr aber
wäre noch kein Mittel ausfindig gemachet worden,
dergleichen Wasser zu überkommen.

'Aas Regenwasser, so unter allen bekannten
Wasser n das reinste zu seyn scheinet,ist voll von UN-
zehlichen Dünsten aller Arten , die es aus der Lufft
in sich Nimmt, so , daß wann man es auch noch so
offt filtrirt und destilliret,doch allezeit eine Unreinig-
keit zurückbleibet.

Was das von Dächern gesammelte Regenwas«
fer anbelanget, so ist solches eine Lauge von Zie¬
geln, Schiefer und dergleichen, wozu auch etwas
vom Mist der Thiere,Vögelte, den sie darauffal¬
len lassen, wie auch die Ausdünstungen vieler ande¬
rer Dinge kommen.

Was das Regenwasser betrifft, welches man in
Städten sammelt, so mus solches vom Rauch vie¬
ler tausend Schorsteine, und den verschiedenen Aus¬
dünstungen vieler Menschen :c. angefüllet seyn;auch
ist noch überdieses in allem Wasser Feuer enthal¬
ten, welches aus seiner Flüssigkeit erhellet, die
vom Feuer alleine herkommet.

Da alles was sich in der Lufft befindet, mit dem
Wasser vermischet werden mus, so scheinet es un¬
möglich zu seyn , ein pures und reines Wasser zu
erhalten. Wird selbiges durch Sand, oder durch
Pimsenstein, und andere dergleichen Körper gesei-
get, so bleibt allezeit etwas Salziges darinnen,auch
kan es durch die Destillation Nicht gereiniget wer¬
den, weil solche die Lufft darinnen lasst die voll Kör-
perleitt aller Arten stecket.

Das reinste von allen Wassern so wir erhalten
können, ist dasjenige, welches aus Schnee destilliret
wird, den man in einer hellen, stillen, kalten Nacht,
an einem hohen Ort sammelt, und da man nur den
äussersten, an der Oberfläche liegenden Theil nimmt»
Durch wiederholtes Destilliren kan die Erde nebst
andern Unreinigkeiren grösstentheils davon abge¬
sondert werden, und dieses alleine müssen wir uns,
reines Wasser zu nennen, begnügen lassen.

Herr Äoyle sagt zwar, daß einer seiner Freunde,
der eine gewiss« Menge Wassers hundertmal de-

Mim , endlich sechs Zehendel von Erde
und hieraus folgert er, daß durch ferneres ^ ^
liren > alles Wasser in Erde verwandelt .
könnte- Alleine man hat auch zu bedencken,da>' ^
Wasser in kein Gefäs gegossen werden köntt^ ^daß etwas Stand darunter kommen sollte,u.^
keine Destillation geschehe, ohne daß es ekwas^
dem Luto mitnehme; daher aber halt Doct^^-.x
haave dafür, daß ein so offt destillirres ' x.
Von den in der Lufft Hangenden Staubiein,unl ^
Gefasen die man dazu brauchet, neue Erde^-'
ten könne. ^

Dieser Autor versichert uns ferner, daß
er recht reines Wasser bey einem gelinden
vier Monat lang, destilliret, solches volikommeu^
zu seyn geschienen; nachdem er über dasselbe mu«'
recht wohl verschlossenen Gefäs stehen lassen/ »'
sich in solchem dennoch eine den Fäden derPsi'U'j
oder den Flocken eines Schleimes ähnliche^',,,
riü. Unterdessen lesen wir doch, daß
Rirchers Museo Wasser gesehen,so in einew -^
metisch versiegelten Glas bey fünfzig Jcchr ^
aufbehalten worden, und doch beständig ^ ,^it/
rein geblieben, auch immer gleich hoch gel"'"
ohne daß man den geringsten Satz darinnen n? >
genommen. ^ ^

Herr Boerhaave setzet hinzu, er ftye übeN^?
es hätte kein Mensch jemals einen Tropffen^^,
Wassers gesehen, und wann es Noch so re>l!
so könne man nur sagen, es seye selbiges von^'„,
oderjener Materie frey,und daß man es,zum
pel, niemals von seinem Salz ganz könne lo^ .^
chen; weil es allezeit Lufft bey sich hat, iN t^
bestandig Salz befindlich. ^

Wasser scheinet überall ausgebreitet, und
Materie ist, auch zugegen zu seyn. IN der N ^
Natur ist kein Körper, der nicht Wasser M ^
sollte. Ja man behauptet so gar, daß cuw) ^
Feuer nicht ohne Wasser sey. EiN einiger
des hitzigsten Salzes, welches in einem AuM".^
eines Menschen Hand durchfrisst, ziehet sogle/^.nt
Helffte ftiner Schwere von Wasser ein,und >cl)" ^
auch in der allertrockenstenLufft. So
Weinsteinsalz, wann es beym heißesten Feuer
Wasser in sich , und wird dadurch in kurzer
schwerer; und wann man an einem der tro»^> .j,
Sommerläge ein zinnernes Gefäs mit Eis,
nem unterirdischen Ort, in das wärmste
bringt, so wird selbiges sogleich mit kleinen
sertropffen bedecket, die sich aus der Lufft samm
und durch die Kälte des Eises verdicket werden-

Auch die trockenen Körper geben viel
Doctor Voerhaave saget, wann das Vitno ^
lange in hefftigem Feuer stehe, um, so vicl
alles Wasser von ihm abzusondern, so ziehe I»'
hernach, wann es nur etliche Minuten st^'/'i-l,
derum so viel Wasser in sich , daß es eben so"
als anfangs von sich geben könne. .

Ferner saget er, daß Hirschhorn, welches
Jahr aufbehalten worden, und so hart und nv ^
als ein Metall gewesen, so, daß wann m""
einen Feuerstein schlug, Futtcken daraus sp^.W,
durch die Destillation in einem gläsernen ^
ihm das Achtel seines Gewichts Wasser M.
Er setzet binzu, ich weis daß Beine, die
Zwanzig Jahr trocken gelegen , und daher ^
als Eisen geworden, durch die Destillation M
te ihres Gewichtes Wasser gegeben, ja die M ^
Steine zeigen allezeit, wann man sie zermaltin
destilliret, einen Theil Wassers.



>i Ds,'Ie s.,qit, tt !>abi durch dii Dtiiilia-
^^anden, daß die^Aale ein Oehl, einen Spi-

ücaÜ? süchtiges Salz, und ein CaputMortuum
, alles dieses aber war in Ansehung des
^ ^^'g, daß es schiene, als wären sie

anders als geronnenes Wasser gewesen.
>i»k ^ Blut auch gleich für einen sehr geistigen

recht ausgearbeiteten Safft gehalten wird, so
h.ssboch eben dieser Autor von achthalb Unzen
n^wen, durch die Destillation bey sechs Unzen
I,.Mnia erhalten, ehe sonst etwas anders davon

Ar gieng.
^bMch Vipern, in Ansehung ihrer Wir-
i>l ^ lür hitzig gehalten werden, uNd,wanN sie sich

gehörigen Lusst befinden , nach verlohrnem
^ pl Und Herz, noch etliche Tage lebemso sieht man
dj.^nit Verwunderung wie viel dieselben durch

Destillation Wassers geben,
se^'ge sind der Meinung gewesen, das Wasser

gemeine Materie aller Körper, und Thales
^ Nebst einigen andern Philosophen dafür, es

!>»t ^ Wasser gemachet. Biese Meinung
tz ^ahrscheiiilicher Weise ihren Ursprung aus den
s^'Mlei! Mofts , da er von dem Geist GOttes

^ > daß er auf dem Wasser schwebete.
s^ber Herr -voyle hält das Wasser dessen Ms,

allgemeinen Materie gedencket,
kur unser elementarisches Wasser.-dann wann

^ ?uch gleich annehmen, daß solches eine in Be-
gebrachte Versammlungvon vielerley Saa-

K V eilchen und andern kleinen Körpern gewesen,
li^ch jene haben überwältiget, und in eine Form
Ü^cht werden kennen , so würde es doch ein so
dxMr Korper als das Wasser gewesen seyn, wann
de„Schöpfer die kleinen Körper woraus es bestan-
^ io klein gemacht, und in solche wircklicheBe«

gesetzet hatte, daß sie übereinander hätten
Ä'tN und gleiten können,

le^uchts destowenigerhaben doch Bajllius Va-
hx, ^b,1)araceZfus, von Helmont, Cemivoglio
ltr^dere, nach ihrettPrincipiis behauptet,Was-
kzt! ^ die elementarische Materie, oder der l>lr,

Dinge, und^daß es auch zur Herfurbrin-
chxg aller Dinge hinlänglich sey: Helmonr will sol-

^ c>us folgendem Experiment beweisen.
^ verbrannte einen gewissen Theil Erde in einem
^ltcn ^ichirr so lange, bis alles in selbiger ent-
ßt ^)ehl verzehret war, hernach mischte er sol-

Wasser und zog alles Salz heraus. Diese
^ di ^'de iöat er in einen irdenen Topf,
Hl« ^'U-tner brauchen, und sorgte dafür, daß

.als Regenwasser hinein kommen konnte, als
^chg /^ach eine Weide darein gepflanzet wurde,
Huldige ziemlich hoch ; hieraus nun schliefet er,
^ >'eye die einige Nahrung der Pflanzen,

.^Nahrung der Thtere sind.
^lj,r,3leiches folgert auch Herr Äople aus einem
^ ^ Erveriment, und Herr Isaac Newton

i>,., 'kser Meinung nicht abgeneigt zu seyn, in-
^.?e>nercket, daß Wasser, so etliche Tage in
!^dcn,^ gejianden, eine Tinctur gegeben,welche

I>e langer gestanden, wie eine T.ineturvon
^Nen Satz und Spiritum gehabt; daß aber

khe es faulet, für Thiere und Pflanzen eine
c.HjArung ftye.

3/n will Dock. Woodward zeigen, daß sie
.^^^betrogen haben, indem er beweiset, daß

^ verschiedene fremde Körperlein in sich
Äwx.von welchen einige die eigentliche Mate-
^»ss^htung sind, und daß man finde,wie das

um so viel weniger Nahrung gebe,je meht
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es gereinigtt worden» So wachst die Münze int
Wasser, welches durch die Destillation gereiniget
worden, lange nicht so starck, als wann lnan sie in
vndestillirtes Wasser setzet ; und wann das Wassee
drey oder viermal destilliret wird/so wird die Pflan¬
ze gar nicht wachsen, oder aus seldigcm keine Nah»
rung bekommen.

Diesemnach ist das Wasser, als Wasser, die ei¬
gentliche Nahrung der Pflanzen nicht, sondern nur
ein Vehiculum , welches die vahrhafften Theilchen
enthalt, und mit sich durch alle Theile der Pflanzen
führet, so, daß eine Wasserpflanze, als zum Exenv
pel die wasserkrcsse, wann man sie in ein Glas
voll unreines Wassers setzet, um so vielmehr Salj
und Oehl enthalt.

In der Töat, je mehr das Wasser von seinen
seiffenartigen Salzen gereinigetist,je wenigernäh-
ret es. Ist es ganz rein , kan es die Theile aus¬
dehnen und austreiben,aber keine neue dem Gewächs
dienliche Materie führet es nicht mit sich.

Helmonr gehet hieriNNeN noch weiter, und bildet
sich ein, es könnten alle Korper in reines, elementa¬
risches Wasser verwandelt werden. Er sager, sein
Alkahest löse sowohl die Pflanzen , als Tdicre und
Mineralien in eine oder mehr Feuchtigkeiten auf,
nachdem ihre verschiedenen inneren Theile von man«
ch'erley Art sind, und daß , wann man von diesen
Feuchtigkeiten das Alkahest wieder so abziehet, daß
es eben die schwere und Krafft hat, als es bey der
Auflösung harre, man selbige durch össteres Abzie¬
hen über Kreide, oder andere hiezu dienliche Mate¬
rien ganzlich verändern, und endlich in ihre erste
Materie, in ungeschmackes Wasser verwandeln
könne.

Es ist eine ausgemachte Sache,daß Man aus ver¬
mischten Körpern Wasser, Oehl, Spuitus,S^lz
und Grde ziehen könne. Die Spiritus können
mit Nichts besser als mit dem Alcohol von Wein
verglichen werden , dieses aber lässt sich , wie Hel¬
monr saget, mit Wasser so vereinigen, daß es selbst
zu Wasser wird.

Obgleich ein recht wohl rettificirter Weingeist,
iiNter allen Feuchtigkeiten, am meisten vom Wasser
frey zu seyn scheiner, so ist doch eben derselbe, nach
Helmonrs Bericht, ein unter Schwefel verstecktes
Mineralisches'Wnsser;dann wann, wie er schreibt,
in Bereitung des Äalsams Sa'ncct) des paracel?
sus (welcher nichts anders als weinstemsalz ist,
welches man dadurch versüsset,daß Man Weingeist
darüber so offt abziehet, bis das Salz vom Schwe¬
fel desselben genugsam saturiret ist, und Man den
Weingeist wieder eben so starck erhalt,als er darauf
gegossen worden) das WeiNsteinsalz die schweflich-
ren Theile des Weingeisteseingesogen, so wird dee
Rest,welcher den grösten Theil der Feuchtigkeit aus«
machet, ein Phlegma.

2. Was die Salze anbetanget.so giebt ein wohl
ealcinirtes Weinsteinsalz, wann man es an der Luft
fliesen lässt, eme Erde von sich; und so es hernach
destilliret wird , bekommt man viel ungeschmackes
Wasser, so / daß wann man es starck mit Feuee
treibt, fast alles Salz sich Verliehret, und nichts
Salziges weder im Wasser noch in der Erde blei¬
bet. Hieraus aber macht Helmonr den E chlus,
daß sich alle Salze in Wasser verwandeln lassen.

Was die Verwandlung sauerer Salze in Was¬
ser anbetrifft, so wird das Meersalz, so man aus sei¬
nem Spiritu und dem Weinsteinöhl herfürbringet
oder regeneriret, jd wohl zu Wasser als zu einent
Weinsteinöhl.
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Herr Bovk berichtet, daß die fressenden oder
torrosivischen Spiritus viel Wasser haben, welches
man beobachten kan, wann man ihre salzigen Thei¬
le, irgend einen Korper den sie angreiffen können ,
anfressen lässt; oder wann man sie mit einem andern
Sah,so ihnen zuwider ist, tödek, indem sie dadurch
in ein Phlegma verwandelt werden.

Endlich, so werden auch die Oehle gröstentheil's
zu 'Masser, und es ist wahrscheinlich , daß sie sich
ganz und gar zu Wasser machett lassen.

Vott der Flüssigkeit des WafferS»
Das Wasser sagt Doerbaave ist flüssig; aber die

Flüssigkeit ist ihm Nicht natürlich oder eigen : dann
seiner Natur nach ist es crystaüincnerArt; daher sei¬
hen wir auch daß das Wasser Eis wird, wann
ihm ein gewisser Grad von Warme mangelt. Daß
dieses Eis aus Mangel der Wärme entstehe/ nicht
über von andern Spitzlein oder Theilchen die in das
Wasser gekommen,wie Marione und andere wollen,
ist ganz klar, sollten wir auch gleich sonst nichts an¬
führen können, als daß, wann das letzere wahr wa¬
te, selbiges die Substanz aller Körper, und auch selbst
der Metalls nicht durchdringen könnte, wie wir doch
wircklich finden, daß es thut.

Wann dieses Wasser aufgelöst oder geschmolzen
ist, ist es niemalen ruhig, und seine Theile sind in
beständiger Bewegung , wie die Franzosen zu erst
durch Vergrösserungsgläser entdecket, und wie auch
dadurch bewiesen wird, daß, wann man ein wenig
Safrans mitten in ein Gesas voll Wassers hangt,
die Sassranfarbebald gleichsam eine Atmosphäre
fvrmiret? und sich endlich durch das ganze Wasser
«usbreitet. Dieses könnte nimmermehr geschehen,
wann dieTheilchendes Wasserssich nicht unterein¬
ander bewegten, hiezu kommt noch, daß wann man
im kältesten Wetter, einen Theil des trockensten
Salzes in Wasser wirfft, solches geschwind aufge,
löset werde, hieraus aber erhellet, daß die Theil¬
chen dieses Elementes in beständiger Bewegung
seyn.

Er saget ferner, daß er mehr als einmal ein gros¬
ses weites Gefäs mit Wasser gefüllet, und solches
genau mit einem guten Vergrößerungsglas betrach¬
tet, aberftlbiges niemalen ohne eine Bewegung ge¬
funden habe.

Das Wasser behalt kaum zwey Minuten einer¬
ley Gewicht, sondern es verändert sich selbiges im¬
mer mehr oder weniger, nachdem nämlich mehr oder
weniger Lufft und Feuer in ihm enthalten ist. So
wann man ein Stuck reines, klares Eis in eine ac¬
curate Wag leget, so wird solches niemalen das
Gleichgewicht bestandig halten. Die Ausdehnung
des Wassers im Kochen, zeiget was ein verschiede¬
ner Grad von Feuer in Ansehung der Schwere des
Wassers für Wirckung habe.

Diese Ungewisheit machet, daß die besondere
Schwere des Wassers schwer zu bestimmen ist,um
dadurch den Grad seiner Reinigkeit vest zu setzen.
Doch lässt sich dieses überHaupts sagen, daß das rei-
neste Wasser, so wir verschaffen können, 880 mal
mehr als die Lufft wiege.

Wiewohl wir haben auch kein gewisses Maas für
die Lufft: dann da das Wasser so viel schwerer als
die Lufft ist, so mus diese um so viel schwerer seyn,
jeMchr sie Wasser enthält; wie dann auch in der
That die Schwere der Atmosphäre vom Wasser
herzukommen scheinet.

Unter allem Wasser ist dasjenige so bey kalter
Witterung/ an einem stillen TaZ im Regeniherab

fallt, das reinefte, und mit diesem müssen w>r,
mit einem elementarischenWuss r vergnug-l
Im Sommer, oder wann die Atmosphäre^
wegung ist, mus das Regei.voassr unenduM ^
fremde Materien enthalten. So wann m«i
einem gcschwülen Sommertag das Wasser sau'
welches nach einem Donnerschlag im Regen v . -.,
fällt, und solches hernach stehen und sich
so wird man auf dem Boden ein wircklichcs ^ ^
finden ; im Winter hingegen , sonderlich
gefrieret, giebt es wenig Ausdünstungen, u
ist der Regen nicht mit so vielen andern «s
vermischet, weswegen dann auch dachenigen^^
Wasser so man am Morgen sammelt, gut für >- ^
cken im Gesicht zu gebrauchen ; dasjenige ^
man vom Schnee sammelt, ist gegen die Entzug
der Augen dienlich. So rein aber die>es
Wasser immer ist , so wird es doch, wann man es
tausendmal filtriret und destillirek, allezeit env" ^
ruck lassen, so, daß wann jemand das reinste ^
ftr haben will , er solches zur Wlnrervznr aus ^
Ner grossen weiten Ebene suchen muö ,wann
mit Schnee bedrcker, und ihre Port durch dcNu'
verschlossen sind.

Das nächste Wasser nach diesem ist,in Ans".,,
der Reinigkeit, das iüuellwasser. Dieses w '
wie Dorr. Halles lehrt, von der Lufft selbst
melt, und wann selbiges von der Abendkälte
cket worden , wird es gegen die kalten Gipt'!,.^
Berge getrieben, und nach einer Neuen Verdw^
und Sammlung gleichsam wie durch einen
destillirct. Wann dieses Wasser, so vorher ^
Atmosphäre in Form eines Dunstes gehangen,
diese Weise zusammen gebracht worden/
zu erst kleine Bache, und wann etliche derM^s
vereinigen, entstehen daraus kleine Flüsse,
diesen werden endlich grosse, wie bereits gc>w
worden.

Wann dieses Wasser über Schichten edekV .
von Salz, Schwefel, Vitriol, Eisen, Kupfers
dergleichen fliesset, so erlangt das Wasser eine -5^,
krafft; doch wird die Basis, wie man allezeit?'^
Regenwasser seyn. ,

Das Quellwasser wird durch das Lauffen ^
zu verbessert: dann während seines Lauffes, ^
alle fremde Materie ab, welche in ihm enthalt' ^
und so lange das Wasser eines Flusses ungelM^j,
fortströmet, so wird alles Salz nebst aller
gen Materie so es von Thieren und Wanzen'".^,
führet, oder welche es von dem Boden, daru^'
bigeö hinläufst, abwaschet, entweder zu Bodu^
cken, oder nach dem Uffer zugetrieben. ^11

Dasjenige Wasser aber so aus den Quellen ^
den Gipfeln der Berge herabfiieset, ist übery^
von fremder Materie ziemlich leer.

Von der durchdritimnden Arafft
des Wasiers»

Das Wasser hat nach dem Auer, unter
Körpern, die stärckste durchdringende Krassl^
ist es auch sehr schwer solches eingeschlossen
ten, und ein Gefas durch welches das
dringet, hält alles andere. Der Einwurff,d^,^
rupe und Oehle manchmalen durch solche ^
dringen, durch welche das Wasser nicht
gilt hier nicht: dann solches kommt nicht
ihre Theilchen zärter und durchdringender
dern es ist den Gefaftn juzuschreiben.die aus >
Holz gemachet sind , so viel Harz führet, ' pBdurch Oehl und Syrupe aufgelöser wird,



selbige das Harz aufgelöset haben,sie hernach
»i?n gemachten Qeffnungen neh-

hingegen bleibt das Wasser in diesen Gefasen,
es das Harz nicht angreifst.

Mtcrdessen dringt doch das Wasser nach und
cu? durch alles Hol;, und lasst sich nur alleine in
kli^, ""b Metall halten ; ja man bat in Floren;
s.A ein Experimentgefunden, daß das Wasser
^ runden Gefas von Gold eingeschlossen
h und hernach mit grosser Gewalt gedruckt wur-
g./ auch durch die Poros des Goldes einen Weg
funden, so, daß auch der undurchdringlichste
d^er, den wir in der Natur haden/vom Wasser

Abrungen wird.
. -i^as Wasser ist flüssiger als die Lufft: dann wir
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. en unter zweyen Körpern denjenigen für flüssi,
^sscn Theile ihren Weg durch kleinerePoroS

^en; nun ist aber bekannt, daß die Lufft nicht
das Leder gehet, wie wir sehen, wann wir ei«

Ausgeleerten Retipienten damit verschließen, hin-
dÄ ''as Wasser leichtlich durch solches
. /y' Die Lufft kan in einer Blase eingeschlossen
s.Men werden , Wasser schwitzt hingegen durch
h^>ge durch. Ja man findet, daß das Wasser
»l/H solche Poros gehet, die zehenmal kleiner sind,

, durch welche die Lufft dringet.
. Aes dasjenige, was wir in Ansehung der Com-
M " der Körper von der Lufft gesager haben,lasst

Mit mehrerem Recht auch vom Wasser sagen,
x^en, es so wohl durchdringender als schwerer ist.

daher zur Composition aller Körper, als
h. Gewächse, der Thiere und Mineralien etwas

«l>svs
^get werden kan.

^,auch ist ihm dieses besonders eigen,daß es sich
A allen Körpern mit welchen es vereiniget ist,leicht
..Mern lasst, welches von keinem andern Korper

H>T)as Feuer ist zwar durchdringenderals das
passer; alleine es ist von den Körpern in welche es

U eingedrungen, schwer wieder abzusondern.
üe-Aese Eigenschafft des Wassers, macht selbiges
xg ssiner Glatte und Schlipferigkeittüchtig,daß
!t» jüein Vehiculum dienen kan, dienährende Ma,

aller Körper, um so viel bequemer und leichter
j'^ln zu fahren ; dann da es so flüssig ist, und so

hin und wieder gehet, so verstopffet es die
kl niemals, sondern lasst dem folgenden Was-

Uah, daß es neuen Vorrath zur Nahrung her»
^bren könne.

ihsa ^^ig unterdessen dieses nämliche Wasser
p'Mmenhanget,und so leicht es von nassen Kor-
»>,!? abzusondern ist ; so vest hangt es mit einigen
»kzusamm, und macht sie zur vestesten Masse,
^L°. gleich etwas Wunderbares zu seyn scheinet,
ziei^as Wasser, welches fast alles auflöset,auchzu-

^.starck gerinnen, oder vest machen sollte.
»lis^b, wann man Wasser mit Erde oder Asche
th'^et, wird selbige sehr hart und vest. Zum Er-
h'jz V wann man die Asche von einem Tbler,wohl
chet^men, Wasser mischet,und zu einem Teig ma-

selbigen hernach in starckem Feuer brennet, so
^ eine Capelle daraus , welche das hefftigste

^ des Prvbirofens aushält. Der leimichten
^schafft des Wassers haben wir es in der That

^Zuzuschreiben/daß unsere Hauser ftehemdann
du dem Holz das Wasser, so wird es zu

tz...'nimmst du es den Ziegeln, so werden sie zuMd.
bei, wenig Thon so in der Sonne getrocknet wor-
six s ^'td zu Pulver, mischt man dieses mit Was-

hangt es wieder zusammen, und da kan man

'I- Th.il.

aus selbigem formirenwas man will; wird solches
hernach am Feuer oder an der Sonne getrocknet,
und mit starckem Feuer im Töpffersofen gebrannt,
so wird es fast zu Stein.

So wird die chinesische oder japanische Erde,
woraus die porcelanenen Gefäse gemacher werden,
welche alle Feuchtigkeiten, und sogar auch geschmol,
zen Bley hallen,mit Wasser gemischek und bearbei,
tet. Ja sogar alles was in der ganzen Welt eine
Vestigkeil hat, erhalt solche einig und allein durch
das Wasser. So würden die Steine ein Sand
seyn, der nicht den geringsten Zusammenhang harte,
wann sie nicht durch das Wasser zusamm gehalten
würden.

So machen wir ferner, aus fetter sandiger Erde,
die wir mtt Wasser bearbeiten , und hernach bren¬
nen , Steine, Ziegel, und irdene Gefäse,die so hart
und dichte sin^,daß sie das Wasser nicht durehdrin-
gen kan. Und ob auch gleich diese Körper vollkom-
men trocken und ohne alles Wasser zu seyn scheinen,
so geben sie doch eine unglaubliche Menge Wassers,
wann man sie zu Pulver stössr, und aus einer Re-
torte destilliret. Hieras erheilet, daß die Wasser,
theilchen durch die Körper so zerstreuet und verthei»
let seyn können, daß sie mit denselben zusammban-
gen und sie hart machen , dann die Sandthcilchen
hangen ohne Wasser niemalen miteinander Zusam¬
men,und doch können selbige wieder heraus gebracht,
und, wie vorher, flüssig gemachet werden.

Eben so verhält es sich auch mit den Metallen:
dann gefeiltes Bley, Zinn oder Spiesglas:c. giebt'
durch die Destillation viel Wassers, und die Harte¬
sten Steine, das Meersalz, der Schwefel,der Sal-
perer, der Vitriol :c. bestehen, wie man gefunden
hat, furnamlich aus Wasser, in welches sie durch
Gewalt des Feuers sich verwandeln, so, daß ihre
Theile nicht mehr mit einander zusammen hangen.
Wann man 8a! Qemms.oder Steinsalz, destilliret,
welches ein dem Crystall gleicher, sehr harter und
durchsichtiger Körper ist, so gehet ziemlich viel Was,
sers herüber, und der vorher durchsichtige Körper,
wird dunckel, weis, und lässt sich zerreiben.

Wann der Kalchstein ins Feuer kommet, giebt er
sehr viel reines Wasser, und je mehr dieses Wasser
herausgetriebenwird, je lockerer wird er, an statt
des heraus getriebenen Wassers aber, dringt in sel¬
bigen , bey fortdaurender Calcinarion das Feuer
hinein, welches ebenfals wieder heraus getrieben
wird, wann man Wasser daran giesset. Wann
man endlich Wasser und Kalch mit einander mi¬
schet , so wird eine Masse daraus , die dem ersten
Kalchstein in Ansehung der Vestigkeit nichts nach,
giebt, so, daß der Kalchstein nichts anders zu seyn
scheinet, als Erde, die mit Wasser zur Consistenx
gebracht worden.

Aus diesem was bisher gesaget worden,ist zu er,
sehen, daß das Wasser der allgemeine Leimseye,so
die Theile aller Körper miteinanderverbindet; und
daher kommt auch die Obftrvation des Cemivo,
glio, daß die Natur die Diamanten aus einem
wohl gereinigten und zur Masse gewordenen Was¬
ser mache.

Daß daö Wasser nicht elastisch sey, erhellet hier¬
aus, weil es sich nicht zusammen drucken lässt, oder
weil es auf keine Weise in einen engern Raum ein¬
geschlossen werden kan, wann man solches auch gleich
mit dem schwersten Gewicht zuweg zu bringen sucht»
Dieses lernen wir aus dem Experiment fo aufBe¬
fehl des Grosherzoas von Toscana gemachet wor¬
den. Es wurde nämlich das Wasser in eine hole
Kugel von Gold recht wohl verschlossen,und hernach
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mit grosser Gewalt gepresset, dü nun aber die K»->
gel keine grössere Figur annehmen, und dem Was¬
ser mehr Raum geben konnte, das Wasser aber sich
nicht zusamm drucken lies, so schwitzte es, ehe es
nachgab, durch die Poros des Metalls durch, so,
daß die Kugel aussenher über Md über naswar,bis
es endlich , nachdem das Gold 'einen Sprung be»
kam, mir grosser Gewalt heraus sprühte. Hieraus
haben einige schlichen wollen , es seye selbiges ela,
stisch, alleine ohne Grund: dann der Trieb mit wel¬
chem das Wasser heraus drang , ist aller Wahr,
scheinlichkeit nach , vielmehr der elastischen Krafft
des Goldes zuzuschreiben, welche in das Wasser ei¬
nen solchen Eindruck machte.

Hieraus sehen wir, warum die MarmdrsteiNe
ManchMalen in kaltem Wetter zerspringen, und
warum ein mit Wasser angefülltes Gesas,wann es
auf diese oder jene Weise enger wird,zerspringet,es
mag auch gleich sonst noch so starck seyn. Dieses
kan auch an einem Stücke beobachtet werden: öann
wann man es mit Wasser ansüller,und an der Mün¬
dung auf das genaueste verstopfet, so daß kein Was¬
ser heraus kaN, und hernach eine kalte Nacht ein¬
fallt, durch welche die Korper zusammengezogen wer¬
den, und an dem metallenen Körper ein gleiches ge¬
schiehet, das Wasser aber nicht nachgebt,so springt
das Stücke mit gröster Gewalt enrzwey. Lindere
leiten zwar diese Wirckung daher, daß sich das ein¬
geschlosseneWasser, warmes gefrieret? ausdehne,
oder mehr Raum als zuvor einnehme ; kan Man aber
dieses widerlegen, so muö das Stücke wegen dcs Zu¬
sammengehens zerspringen. ^ .

Einige wollen die Elasticität des Wassers hieraus
beweisen, daß beisses Wasser mehr Raum als kaltes
einnehme; alleine hieraus lässt sich kein richtiges
Schlus machen : dann im heissen Wasser ist viel
Feuer enthalten, welches, weil es sich zwischen die
Theilten des Wassers setzet,machet,daß es sich mehr
ausdebM, ohne daß sich seine Theile aus eigener
Elasticität ausdehnen sollten» Dieses erhellet satt¬
sam hieraus, daß, wann das Master einmal heis ge¬
worden , selbiges durch nichts m lein voriges Maas
gebracht werden kan, als wann man es wieder kalt
werden lässt. Dieses zeigt klarl>ch,daß die Ausdeh¬
nung desselben nicht von der Elasticität seiner Theile/
sondern von der Gegenwart des Feuers herkomme»
Ob nun also gleich das Wasser, sich nicht zusam¬
mendrucken oder verdicken lästt, w kan es doch die
Wärme ausdehnen, und die Kalkt zusammenziehen
daß also das Feuer auch in einige Korper wircket,
die nicht elastisch sind.

Diesem kan auch noch beygesetzet werden,daß eil!
grossem Grad von Kälte, oder ein solcher, der das
Wasser gefrieren machet, oder in E»s verwandelt,
dasselbige ausdehne. Es giebt noch andere Arten
diese Ausdehnung des Wassers durch das Gefrieren
deutlich zu zeigen. Herr Äople gos eine genügsa¬
me Quantität Wassers in ein starckes cylindrisches,
irdenes Gefäs, und setzte solches sowohl, in kalten
Wchten,unbedecket,in die freye Lufft, als auch in
Schnee und Salz, und fand daß das Eis soinbee,
den Fällen entstund , höher als das Wasser stund,

, ehe es gefroren war, und sich als Eis ausgedehnet
hatte.

Wann man auch einen holen Cylinder, der aus
einer dichten Materie gemachet ist, an einem Ende
vest verstopfft, und durch das andere mit Wasser
anfüllet, solches aber ebenfals verschliefet, und her¬
nach die Röhre in eine Lufft hängt so kalt genug ist,
so wird das eingeschlossene Wasser gefrieren, und
die Stöpsel werden an beedtll Enden, oder wenig,

stens an einem heraus getrieben werden, üucb
sich daselbst ein Stück Eis zeigen, so mit der^ ^
in einem fortläufst. ^

Ein Steinmetz klagte Herrn Doyle, daß
malen durch die Nachlässigkeit oer
Marmor beregnet werde , und sodann dte^^
wann ein starcker Frost daraufkäme,zersprang

Ein anderer Handwercksmann klagte/ ^
Glockenspeis verfertigte Instrumente, weM
unvorsichtiger Weise nas werden lassen ,
Wasser, welches in die kleinen Löcher des
eingedrungen, zerbrochen und verderbt worden^, ^
dem selbiges gefroren, und sich als Eis ausgc^ ,
hat. Und Labeus sagt uns, wie er ges^e"'
ein grosses Gefäs so von ausserördentlich
MeM gewesen, durch gefrornes Wasser
gen sey. >

Fraget man wie es möglich sey,daß einsott'^
flüssiger und flüchtiger Körper, und der ,
Feuer so leicht ausdehnen lässt, so starcken^
stand thun könne, und sich nicht zusamm >
lasse? So wissen wir keine andere Ursache an» >
ben,als die Gleichförmigkeit seiner Theile. .

Betrachret man das Wasser als einen ^
der aus runden oder eubischenTheilchenbeste?-/ ^
innenher hol find, und eine starcks Textur
hat man genug von Allem Gruttd anzugeben
Vestigrett und Gleichförmigkeit derselben
daß es genugsam widerstehen kan, und weil >i»
sind, so ist es leicht :e. . ^

Aus dem was bisher vorgebracht worden,»^' ^
wir von der Natur der Bestandlheüchen des ^
sers etwas sagen. . . ^et,

i. Die Theilchen woraus das Wasser
sind, so ferne sie in unsere Sinnen fallen,
klein, welches ihre so ausserördentlich durchdr'^
de Krafft zeiget» . ^

Sie sind sehr glatt Mld schlipferig,Uttdp"
gar nichts Raues ; solches aber kan dadurch
sen werden, weil sie sich von andern Körpern an '
chen sie hangen, so leicht absondern lassen. . .g ße

z. Sie sind sehr veste,wie daraus erhellet,
Mit andern Körpern so veste Körper ausmache"-.„K

4. Sie sind vollkommen durchsichtig , uno
deswegen unsichtbar. Dieses lasst sich daraus icyx,
sen, daß i, reines Wasser so in einem reinem, / ^
metisch versiegelten Gefäs eingeschlossen ist,
Schatten wirfst, so , daß das Aug nicht entv
kan, ob in dem Gefäs Wasser ist, oder n > ,
2, Wann von den Salzcrystallendas Wasse^ *
sondert wird,so verliehren sie ihre Durchsing""'^

f. Sie sind sehr steif und unbiegsam, wieerhellet, daß sie sich nicht zusamm drucken
Larresius hält die Theilchen des Wassers für' ^
förmig , um Grund von ihrer Schlipferigke 'l j,
geben zu können. Allein wann sie so beschasten
ren,würden sie sich zusamm drücken lassen. ,

Man hat beobachtet, daß wann man Sw» ^
Masser mischet, das Gefäs nach Proportion j,
Salzes nicht völler werde. Hieraus folget,
schen den Theilchen desselbigen, kleine Zwisch^^
me seyn müssen; in welchen die Theilchen
zes Platz finden. Auch schliessen wir ferner ^
daß die wässerigen Theilchen vest und
seyn, weil,ob sie gleich Zwischenraume
ge doch durch keine Gewalt oder Schwere na»
samm gedruckt werden können. .

Aus allem überhaupts folget,daß daslenlge
ser dem nichts fremdes beygemischet
kleinen, durchdringenden, flüssigen, ^"5's,)lali^
vesten und schweren Theilchen bestehe, -^li^
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Quecksilber, seiner Nakue
^^übereinkomme: daher haben auch die alten
Se a (Oueckjllber seye der emi-
hj,^^!e-»0e Rörper in der LT^acur,wobey sie auf

Mosende Kraffc des Wassers gezielet haben.
Gesk ^ Körpern den wenigste»
Mi d^n derjenige den wir manchmalen in
s^Du finden, kommt nicht vom puren Wasser her,
die ^ vom Salz, Vitriol, oder andern Körpern,
«lick selbigem vermischet sind; daher finden wir
als v ^ alle Wasser so einen Geschmack haben,
»in ^Wasser von Italien :c. und welche die Aerzte
von Kraffte willen anpreissen, allezeit etwas

" Mineralien auf den Grund setzen.
l>a^Ä durch Experiment finden,daß

wann es anders rein ist,den geringsten
habe, so, daß wir nichts vom Wasser em-

"^N würden,wann wir selbiges nicht fühlten»
z. Es scheinet daher auch , daß das Wasser alle
b.g'n annehmen könne. Centivsglto behauptet,
j^Ann selbiges etwanN in einen Ort kommet,wo
^ Erempel, lauter Zinnober, öder eine andere

'Ü, sich selbiges mit alten vereinige, und
^das werde, was sie sind,

y^bese Meinung stimmt mit der obenangeführten
Im "Uug so Cdales und paracelsus geheget, über-

Daher kommt es auch, daß man das Wasser
Zweyre (Quecksilbernennet.

^sn der auflöftnden Realst des
Wassers.

^ Wasser löset, wann wir es als ein Men-
'/n, betrachten,

dj.; Alle Salze auf: als Zucker, Borax :c. welche
^ ^>?t in so ftlNe ebenfals nur auflöset, in so ferne
Hasser enthalt. Diese Salze hingegen macht
»j. neuer nur fliessen, und die Erve thut ihnen gar
M, /. ^ , daß das Wasser einig Und alkine das
^Menftruum der Salze ist.

Theilchen des Salzes können sich,wie bereits
d«z Arcket worden, in die zwischen den Theilchen
^ befindlichen Raume hinein begeben;

dieselben mit einem Salz angefüller sind,
'"n Ä nämliche Wasser nichts mehr von die,
>»e>,^alz, aber wohl ein Salz anderer Art auf,
dh''da die Theilchen von diesem wieder eine an-
chcn öaben, sie in den Raum den die Theil,
hu? ^ erstern übrig gelassen , eindringen können.
Ag,Reiche Weise kan es auch das dritte und vierte
ich.. auflösen. So kan ein Wasser, wann es

gemeines Salz aufgelöset hac,auch noch Sal-
iza Auflösen, und wann es erwärmet worden, so

tv Salmiac auf, und so ferner.
Das Wasser löser alle salzige Körper auf, in,

»et j^eses die vornehmste Eigenschafft salziger Kör-
daß sie nicht brennen , und sich im Wasser

Daher aber kan das Wasser alle
de^.r, und so gar die schwersten und dichtesten,
^„,Men die Metalle sind, auflösen, in so ferne

dieselben in die Form eines Salzes können
k vgM werden : dann sie lassen sich vom Wasser
l>l«i^0lnmen auflösen, daß sie darinnen hangen
d.j'^as Wasser löst alle seiffenartige Körper auf,
^ Italische Salze und Qehle, so miteinan,

Mischet sind. Diese beede Körper machen
>Il. ^'sse, so ein salziger Körper, aber kein Sal;
d<lez^?ehl selbst lässt sich im Wasser nicht auflösen,
Ivlvft?er durchBeymischung desSalzes,salzig wird^

das Wasser solches leichtlich auf.
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Alle Sasste des menschlichen Körpers sind wahr¬

scheinlicher Weise salziger Art, wiewohl keinerder,
selben Salz selbst ist. Eben dieses kan man auch
von den Säfften alter Gewächse sagen, die sich da,
her iM Wasser auflösen lassen, die Qehle ausge»
Nommen.

DieEalze sind die witcksamcnAnstrumentederNa-
tur; unter-essen aber wircken sie nicht, wann sie nicht
von Wasser oder Feuer aufgelöset worden.

Ein Ct-ystall ist ein Salzklos, oder ein Klos von
Metaii, oder er bestehet aus beeden. Wann man
nun recht trocknev Meersalz nimmt, so wird es weis
Und nicht durchsichtig seyn, löse es aber M Wassee
auf, und lasse dieses abrauchen , so wird es durch¬
sichtig , weil sich das Wasser zwischen seine Theil,
chen gesetzet.

4» Da? Wasser löst auch sogar das Glas auf:
dann schmelzt man dieses nnt Weinsteinsalz,so lasst
es sich im Wasser auflösen.

s. Es löst alle Gummi auf: dann dieses macht
einen Theil der Erklärung eines Gummi aus, daß
es sich im Wasser auflöset , wodurch solches vom
Harz unterschieden wird. Aber öhligte Körper lässt
es unberührct, ja was noch besonderer ist, es treibt
selbige zurück, und durch dieses Zurücktreiben,macht
es solche gleichsam zuruckprellen.

Mann man hundert Tropssen Oehls in Wasser
fallen lässt, so werden alle diese Tropssen, so vorher
vollkommen zerstreuet waren, sich bald sammeln,und
das Wasser alleine lassen, so , daß es scheinet es
seye zwischen Wasser und Oehl ein Widerstreben,
unter den Theilchen des Wassers aber, sowohl als
unter den Theilchen des Oehls, eine anziehend«
Krasst.

Hiezu kommt noch, daß das Wasser alte öhligte,
fette und schmalzichte Körper, in welchen das Oehl
den grösten Theil ausmachet, zurück zn treiben schei¬
net ; daher aber kommt es nun auch, daß die Fet-
rheile unseres Körpers vom Wasser nicht aufgelöset
werden, und aller Wahrscheinlichkeit nach, ist sol¬
ches auch Ursache,daß sich das Fett in den Zellen der
Fetthaut aller Thiere sammelt.

Auch löset das Wasser keinen Schwefel auf:dann
koche du den Schwefel noch so lange im Wasser,so
wird er doch immer Schwefel bleiben.

Die erdigcen Körper löset es qleichfals nicht auf;
sondern vereiniget selbige vielmehr, und machet sie
veste,wie wir an den Ziegeln :c. sehen.

Wann aber das Wasser mit alcalischen Salzen
vermischet wird, so löset es Oehl und öhligte Kör«
per auf. Wann man lauteres Wasser auf fette
Wolle giest , wird solches zurückgetrieben, und die
Wolle nicht gereiniget; vermischt man aber eine
starcke Lauge, oder ein alcalisches Sal; mit dem
Wasser, so wird es bald alles fette und öblichte weg,
nehmen; auf diese Weise aber werden die wollenen
Zeuge gereiniget. Aber Wasser alleine thut es
nicht, weil es sich Mit dem Oehl nicht mischet, auch
thut solches keine andere Salzart: dann obgleich
das Seewasser lauter Salz ist , so nimmt es doch
keine fette Unreinigkeit weg. So pflegt man ins,
gemein die Zeuge im Reinigen und Walcken in al,
ten faulen Menschenharn zu waschen,welcher bekann?
termassen pur alcalisch ist.

Endlich, so löst das Wasser auch kein Harz auf,
indem das Harz nichts anderes als ein dickes con«
centrirtes Oehl ist.

Man hat darüber disputiret,od sich das Wasser
in Lufft verwandeln lasse, indem viele Gründe da
sind,die solches wenigstens scheinbar machen.
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In den täglich aufsteigenden Dünsten , finden
wir, daß das Wasser m einem solchen Grad ver¬
dünnet sey, daß es in der Atmosphäre hangen blei¬
bet, und einen grossen Theil der von uns so genann¬
ten Lufft ausmachet; ja es trägt auch vieles zu ver¬
schiedenen solchen Wirckungen bei), die wir der Lufft
zuschreiben.

Alleine ein solcher Dunst hak den Character einer
wahren bestandigen Lufft nicht, weil er leichtlich
wieder zu Wasser gemachet werden kan. Und ob,
gleich das Wasser durch Digeriren und Destilliren
in Dünste verwandelt werden kan, so wird es doch
keine Lufft, sondern es wird nur durch die Wärme
getheilet, und in sehr kleine Theilchen zerstreuet,
welche wann sie einander antreffen, gleich wieder zu
solchem Wasser werden, als sie vorher gewesen.

Wann aber das Nasser in der Äeollpila oder
Dampfkugel in einen Dunst verwandelt wird , so
hat es eine Zeit lang eine elastische Krafft,welchedas
vornehmste und hauptsächlichste Kennzeichen der
wahren Lufft ist, und dringet aus selbiger vollkom¬
men wie ein Wind heraus.

Die ans solche Weise Herfür gebrachte starcke
Winde, scheinen nichts anders als lauter Wasser
zu seyn, so in kleine Theile zertheilet, und in Be¬
wegung gesetzet worden : dann wann man einen ve-
sten / glatten und kalten Körper dagegen halt, setzen
sich die verdickten Dünste daran, und bedecken den
Körper sogleich mit Wasser.

Ja die Bewegung kan,wann sie starck genug ist,
für sich alleine, ohne Wärme, das Wasser in klei¬
ne Theile zertheilen, und machen, daß sie in Gestalt
der Lufft in dieHöhe steigen.

Herr Soyle saget, daß zwischen Lion und Genf,
wo die Robne wegen zweyer nahe beysammen lie¬
gender Felsen auf einmal enger wird , der Srrom
mit grosser Gewalt an selbige stose,wovon ein Theil
seines Wassers so klein zertheilet und in solche Be¬
wegung gebracht wird, daß man ziemlich weit da¬
von einen Nebel von dem Ort sich erheben siehet, der
hoch in die Lufft steiget.

Das Seewasser ist eine solche Versammlung von
Körpern, daß man nicht wohl sagen kaü, es mache
das Wasser den Haupttheil davon aus: es ist ein
allgemeiner Zusammenflus aller natürlicher Körper,
die im Wasser, als meinem Vehiculo schwimmend
erhalten werden.

Doct. Lister sieht solche als die Quelle oder den
Ursprung aller Körper an, und kommt einigermas¬
sen auf die Meinung so Thales und von Helmone
geheget, indem er das Geewasser für das einige
Element ansiehet, so gleich anfangs,vor den Thieren
und Gewachsen, ja ehender als die Sonne selbst,
erschaffen worden.

Das frische Wasser ist , seiner Meinung nach,
nach der Schöpfung, zufalliger Weise entstanden,
und kommet urspringlich von den Dünsten der
Pflanzen, dem Athem der Thiere, und denen von
der Sonne in die Höhe getriebenen Ausdünstun¬
gen her.

Doct. Halley ist anderer Meinung. Er hält da,
für/ die Salzigkeit der See entstünde von der sal¬
zigen Materie die die Flüsse in ihrem Laufaustösen,
mit sich fort führen, und in den Ocean mit ihrem
Wasser hinein bringen; und daß folglich die Sal,
jigkeit beständig immermehr wachse und zunehme.

Nach dieser Hypothese schlägt er eine Methode
vor, das Alter der Welt zu bestimmen: dann zwey
Experimente die man lange Zeit nacheinander über
den Grad dieser Salzigkeit machet, geben, nach
der Regel der Proportion, die Zeit,innerhalb wel¬

cher das Seewasser den jetzigen Grad seiner Sal'
zigkeit erhalten. !>W'los. Irans. K Z4->.

Ohne Wasser kan keine Währung entstehen- .
So, wann man eine Pflanze zu Srauv

Mehl machet, wird selbige niemalen gähren,"
man auch gleich Hefe oder Weingeist dazu"
giesst man aber Wasser darauf, so entsteh"
eine Gährung. . .„«r,

Alle Fäulnus der Thiere sowohl als der Kra ,
entstehet ebenfals durch Hülffe des Wassers "
ne, und ohne selbiges würde sich nichts dergiu^
in der Natur äussern. .

Wasser ist auch sehr dienlich in Einrichtung
Bestimmung des Grades von Feuer und
Dieses hak Herr Amancons am ersten entdeck
indem er beobachtet, daß das Wasser über l ^
Feuernach und nach immer heisser werde, l'p ^
endlich zu kochen anfange,woraufdie Warme
mehr zunimmt, sondern bey einerley ^ rad
man mag auch das Feuer gleich noch so 5!'^ ^
chcn, oder noch so lange brennen lassen.^ ^
kan man einen gewissen Grad der Wärmc
die ganze Welt bestimmen,indemdas siedende^-^,
ser, wann es von einerley Reinigkeit ist, in
land so warm als unter Ser Linie ist.

Die mineralischen Wasser sind verschieb^
Art: ,

i. Sauerwasser. Diese entspringen von".
Mischung von Vitriol, Salpeter,Alaun und^^
Sie sind kalt, und gar gemein, indem
Deutschland alleine derselben bey tausend
Einige derselben sind so sauer als Essig, ^ W
den auch statt desselben gebrauchet; andere ' ^
weinicht, und dienen statt Weines ; andere >
streng?c.

warme Bäder entspringen von derBeynu!^
schweflichter Theilchen und Dämpft. Das lM-.g
derselben soll m Japan seyn, und kein Feuer
das Wasser so heis machen, auch bleibt das
ser davon dreymal länger heis, als unser sie^"
Wasser. ^

Oehlichre und ferre Wasser entspringen
ner harzigen und schweflickten Materie; der? ^
chen der Agtstein, das Steinöhl,Pech,Napht^'
sind. eil

Bitterwasser entstehen von einem unre'
Schwefel, Salpeter und Kupffer. Dergleicye
das Wasser vom roden Meer. ^,j,

Sehr kalte Wasser, entspringen aus einer W
schung von Salpeter und Alaun, oder von Qu, ^
ber, Eisen tt. Auch hat die Tieffe einer QM
nigeWirckung. ^

Es giebt auch verschiedene Wasser, welch
Natur der Körper ändern. . „d

In den nordlichen Theil von Ulster in
soll eine Quelle seyn, welche innerhalb sieb.^
ren, Holz in Srein verwandelt. Dergleicyc» ^
es auch in verschiedenen andern Weltthellen, c
Ungarn, Burgund zc. geben. Vlrruviu^ » ^
ckes eines Sees in Cappadocia,der innerhaw
Tages Holz in Stein verwandelt. ^ «n. >"

Bey Armagh in Irrland soll ein See iev'^>!
welchem an einem etliche Monat lang eingei
Stab, derjenige Theil so im Schlamm
Eisen verwandelt wird: der Theil aber den Ael»
ser umgiebt, wird zu einem Wetzstein, und o«
bleibet was er vorher gewesen. . >. M

Es giebt Wasser von welchen man glauve -
sie das Eisen in Kupfer verwandeln. V-ris'i>-



a.)^9iffrere Nasser entstehen,wann selbige durch
K'Malisches, antimonialisches undmercurialisches
M'xjch lauffen , und von diesen Dampffen ange¬
bet werden- Dergleichen Wasser ist im roden.''^r, und hin und wieder auf den Alpen :c. wo»
^ diejenige so solches trincken , sogleich sterben.
^ sind aber meistens mit Steinen abgefüllet, und
^yer wenig bekannt.

I »n» Wasser entstehen auf zweyerle» Weise,
Mieder kommen sie durch einen unterirdischenWeg
M der See, oder sie entstehen von mineralischen
^l;en, die sie unterwegs,ehe sie noch zu denQuel,
^kommen, antreffen,

kochende oder schaumende Wasser entsprin«
entweder von einem schweflichten, oder salpetri-

NN Spiritu, der sich in der Erde mit dem Wasser
^Mischet. Ist er schwefiicht, so ist das Waffer
?e>s; ist er aber salpetrig, kalt. Dann alle die Was"
^welche kochen als ob sie heis waren, sind nicht
^>s, sondern es sind auch einige kalt.
^ D giebt noch verschiedeneandere Wasser , die
sondere Eigenschafften haben, und sich nicht unter

"!ge Classen bringen lassen, dergleichen sind nun
y. Diejenige Quelle in Portugal, welche alle
Körper einschlücket, so man hinein wirfst, sollten es

gleich die allerleichtesten seyn. Nicht weit von
Wr war vor alters eine andere, in welcher kein
^per,auch so gar der schwerste,nichtuntersanck.
l In Andalusien soll ein >see seyn, der inste-
?^de Stürme vorher anzeiget, indem er so schreck,
-A brauset, daß man es auf achtzehen bis zwanzig
teilen weit höret. . ,

z- In Granada ist ein Brunnen der dieSteme
^öser.

^4. In verschiedenenTheilen von Lngeland,
?alle.!>, Spanien :c. sind Quellen, welche mit der
>>ee die Ebbe und Fluch haben ; und von andern
M man, daß sich solche in ihnen zu anderer Zeit
"eigne.
.Herr Marione sagt in seinem Tractat von der

^ seye im Wasser etwas Klebrich»
^ , welches machet daß seine Theile an einander

und auch an andern Körpern, als am Holz
reinem Glas,so behängen bleiben, daß eingros-

Wasserrropfe an dem Hol; oder Glas hange,
herab zu fallen; und daß, wann man Wasser

" ein reines Glas giesset, ohne solches voll zu fül,
N,, derjenige Tdeil des Wassersso zu nächst am
^as ist, anderthalb Linien höber steige, als das

Ob wir aber gleich nicht sagen können,
Finnen dieses Klebrichte bestehe, so ist doch die
^.irckung davon allezeit mercklich.
^luf diese Weise, werden zwey einzelne Tropffen
Essers, so bald als sie sich auch nur im geringsten
Rühren, sich miteinander vereinigen.
^ Ein gleiches geschiehet auch mit zwey Tropffen
^'ecksilbers,' oder zwey Tropffen Oehls, die man
^ Vorsicht aufs Wasser leget, wann sie so nahe
A einander kommen , daß sie einander berühren,
^den dieses ereignet sich auch mit denjenigen Lufft-

unten in einer Schüssel voll Wassers
<^fur kommen, wann sie eine Zeit lang über dem
Mer gestanden: dann treibt man selbige mit einem
^'ifel oder sonst etwas gegen einander, so lauffen

auf gleiche Weise zusammen.
,,Um die Ursache dieser Klebrigkeit, so gut als wir
».^en, zu erklären , mögten wir wohl sagen, daß
^ die Theilchen jeder dieser Substanzen in bestan,
,Mr Bewegung sind, die Theilchen jeder Art eine
Lene Form haben , sich an die Theilchen gleicher
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48»
Art zu hangen, und mit selbigen zu vereinigen, und
daß sie sich sobald aneinander han en, so bald sie
durch ihre Bewegung einander berühren.

Es giebt auch aoch eine andere Muthmaßung,
daß nämlich die Lufft, vermög ihrer starcken Ela-
sticität, diese flüssige Körper in den kleinsten Raum
zubringen suche, den sie einnehmen können; dieser
aber bestehet in der runden Figur. Wann aber die¬
ses wahr wäre, so würde ein Tropffe Ckiectsilbers
und ein Tropff« Wassers zu einer Kugel werden.
Uberdieses finden wir auch, daß in dem ausgeleerte^
Recipienten einer Lufftpumpe, Wasser-öder (Queck
silbercropffen ihre runde Figur behalten, und, in
dieser verdmnerten Lufft, wie in der gemeinen Lufft,
in einen zusammen lauffen.

Es giebt auch Körper an welchen das Wasser gar
nicht, oder nicht so leicht hangen bleibt, als Talck,
Krautblatter, ehe sie noch viel begriffen worden.
Schwanen, und Emenfedern. Auf dergleichen
Substanzen liegt das Wasser in runden Tropffen;
oder wann es in Menge da «st, so ist es aussen herum
rund, und der Rest eben.

WASSGRWAGL , ist ein mathematisches
Instrument, dessen man sich bedienet,eine mit dem
Horizont parallel lauffende Linie zu ziehen, welches
nicht nur alleine in, Sauen :e. grossen Nutzen hat,
sondern auch zur Abmessung der verschiedenenHöhe
und Tieffe die zwischen etliAen Orten ist,um Was,
serleitungen zu machen, Sümpffe auszutrocknen zc.
sehr dienljch ist.

Eine Wasscrwagezeiget die horizontale Linie,
durch eine Fläche des Wassers, oder einer andern
Feuchtigkeit, und der Grund davon stecket darin¬
nen, daß das Wasser sich natürlicher Weise allezeit
eben stellet.

Das einfältigste Instrument, dessen man sich hie-
zu bedienet, bestehet aus einen, langen hölzernen
Trog oder Canal, dessen Seiten mit dem Grund,
theil parallel sind, so, daß wann man selbigen mit
Wasser gleich anfüllet, die Flache desselben die
rvagrechre Linie zeige.

Diese Wasserwage wird auch mit zwey Bechern
gemachet, welche man an den beeden Enden einer
drey oder vier Schuh langen Röhre anlöter, die et-
wann einen Zoll weit ist, durch welche das Wasser
aus einem Becher in den andern kommen kan. Die,
se Röhre ist auf ihrem Fus durch Hülffe einer Nus
beweglich, und wann die zwey Becher von Wasse»
gleich voll angefüllet sind, so zeigen die zwey Ober¬
flächen die wagrcchre L.ime.

Statt der Becher kan dieses Instrumentmit
zwey kurzen gläsernen Cylindern gemachet werden,
die drey oder vidr Zoll lang sind , und welche man
an jedem Ende der Röhre anküttet, wann sodann
die Röhre mit gemeinen oder gefärbten Wasser an»
gefüllet wird , so zeigt sich selhiges in den Cylin-
dern, und dadurch wird die rvagrcchre Linie be,
stimmet, indem in beeden Cylindern die Höhe des
Wassers in Ansehung des Mittelpunkts der Erde,
allezeit einerley bleibet. Diese Wasserwege ist zu
Abmessung kleiner Weiten sehr bequem

Will man ein Grundstück nach der Wasscrwage
eben machen, auf welchen man von einer Seite zur
andern , oder von der Mitte nach einer Seite se¬
hen kan, so setzt man das Instrument in der Mitte
an, und zwar so hoch, daß man einen halben oder
ganzen Schuh über den höchsten Theil des Grund¬
stückes wegsiehet. Hernach setzt man in die Mitte
einen Pfahl, so, daß sein oberer Theil mit derGe«
sichtSlinie vollkommen gleich .seye, an die höchste
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Seite wird ein anderer Pfahl gefttzet,dessen oberer
Theil mit dem mittleren Pfahl gleich seyn mus,
hernach dreht man die N?ajserwage und setzt in den
niedrigern Boden einen Pfahl der mit den beeden
erstern gleich stehe, und so wird man drey Pfähle
haben,die in einer geraden Linie stehen.

Hierauf halt man die Wasserwege recht an den
mittleren Pfahl, und drehet sie so lange, bis sie mit
den drey Pfählen recht« Wmckel machet, und da
setzt man zwey Pfähle, an jeder Seite einen, mit
diesen drev Pfählen gleich , so, daß man alsdann
fünf Pfähle hat, die in zwey Linien wagerechrmit
einander stehen.

Wann das Feld gros ist, kan man noch zwey
Reihen wagerechr setzen, aber in einem kleinen Feld
sind fünf Pfähle schon genug.

Ist dieses geschehen, so kan man die rvasscn
wage bey Seite legen, und oben von einem Pfahl
über den andern wegsehen, und seinen Gehülften,al«
lezeit zwischen zwey und zwey,Pfähle setzen lassen,
bis man so viel Pfähle, als man für nöthig halt,
psagerechc gesetzet hat. Oder man kan auch em
Richtscheid nehmen, und wann man es mit dem
Pfahl vvagerechc gerichtet, darüber weg, nach den
andern Pfahl sehen, und zwischen sich und den an,
dern Pfahl so viel Pfähle als beliebig ist, setzen.

Wann nun das Feld auf diese Weise mit allen
Pfählen besetzet ist, daß sie oben wagerechr mirnn»
ander, und «inen halben Schuh höher als das hoch,
sie Theil des Grundes stehen, so werden bey einigen
Grundstücken die mittleren Pfähle und die Pfähle
der Querlinie die rvagerechee Linie geben,nach wel,
cher man den Boden einzurichten hat, das ist , nach
welcher man den Hügel abträgt, und die rieffere
Gegend zur Seite anfüllet. Ist aber der Boden
sehr uneben, so mus man alle Pfahle messen,und ih,
re mittlere Hohe für den mittleren V^asierpuß an¬
nehmen, und den Boden nach der Regel de TU dar,
nach einrichten.

Als zum Exempel, wann ein Thal zehen Ruthen
lang ist, und zwey Schuh tief von der geraden Li,
nie abstehet, und sich dabey ein Hügel von fünf
Ruthen befindet, wie viel Schuh rief mus man die,
se fünf Ruthen abtragen, um das Thal anzufüllen?
diese Frage lässt sich durch die verkehrte Regel de
Trt folgender Massen auflösen ; Wie s zuso
iv t» 4

s 2— 15
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So, daß man also um ein solches Tbal eben zu
machen, vier Schuh tief einen solchen Hügel abtra¬
gen muS.

Hat man einen vier Schub '>ohen Hügel und
twey Ruthen von dem obern Theil des Hügels, so
kommen diese vier Schuh heraus

Um dieses ins Werck zu richten, mus oben auf
dem Hügel ein Pfahl zwey oder drey Schuh über
den Boden gesetzet werden, und ein anderer von
gleicher Höhe wo die Tiefe anhebt. Drey Ruthen
von diesen setzet man wieder einen Pfahl,bis er oben
mir den beeden andern in einer Linie ist,und bey die,
sem Pfahl mus man einen Schuh tief seyn.

Sechs Ruthen davon steckt man einen andern,
wie vor, so mus man zwey Schuh tief seyn. Steckt
man hierauf wieder einen andern neun Ruthen weit,
so ist man drey Schuh tief, und so können in glei,
chen Ä.",den mehr Pfähle gesetzet werden,und auf
diese Weise kan ««an nicht irren.

XVK

wLGL. Um Wege in den Gärten am^
gen, ist es am besten, daß man den Boden nur ^ ,
schütt, oder groben Kies, Kieseln oder and^n i ^
Niger Materie anfülle, indem sodann das uw
gehindert wird , durch den Sand durchzuwaw! ^
Dergleichen Boden kan man acht oder zehcn o
dick machen , und auf diesen legt man se^ ^
acht Zoll dick Sand, welcher zwar zart, aber
gesiebt seyn soll, weil er dadurch nur verdorben
Man legt ihn vielmehr auf einen runden U
zusammen, so, daß die grossen und groben
an den Seiten herabfallen: und wann ^^5
dann und wannmit dem Rechen wegnimmt, so "
der Dand auf diese Weise genugsam gereimA'^

Wann der Sand in gemeldter Dicke
worden , so mus man die Wege mit dem ^ ^
recht eben machen , daß weder grosse Gruben
Löcher darinn seyen. Auf diese Weise werden
meisten Steine der Wege mir dem Rechen ^
Füssen gezogen werden, und diese soll man
wieder über den Theil den man zuletzt mit
chen überziehet, ausstreuen, als eingraben
Gärtner zu thun pflegen ): dann auf diese Äv ,
wird der Weg viel härter,und die gröberen S"
werden zu dieser Harte vieles beytragen. ^

Auch wird darinnen gar offt gefehlet,
die Wege zu rund, und manchmalen so hoch
get, daß man nicht so leicht und bequem darauf
hen kan , als eö wohl seyn sollte; überhaupt^
sehen die Wege, wann sie so rund sind , m»)'
breit aus. .

Insgemein wird ein Riesweg, der fünf .
breit ist, in der Mitte einen Zoll höher gew^
so, daß also ein zwanzig Schuh breiter Weg/'
dieser Proportion, in der Mitte vier,ein ^
fünf und zwanzig Schuhen, fünffe, und einer"
dreysig, sechs Zoll höher, als an den Seiten O"
so ferner. , ^

Wann ein Weg auf diese Weise sorgfalt'6 x
geleger worden, oder vielmehr wann ein Th^'v ni¬
eine Länge desselben (worauf man insgemein ^
zehen Schuh rechnet) fertig, so mus man.W^,
der Walze in die Länge und Quere wohl »b^i
ren, und derjenige so solches thut, soll Schubs ^
platten Absätzen tragen, damit solche keine
den Weg machen: dann kommen diese einmal'" ^
nen neuen Weg, so werden sie nicht leicht mit"
Walze wieder heraus gebracht. z,

Um die Räeorvcge fein veste zu machen, 'st^,
thig ihnen drey oder vier Wasserwalzrn zu 6^
das ist, man mus sie walzen wann es so stcircr»v
net, daß das W- sser auf den Wegen lchrriw''
Dieses macht den Sand veste, so , daß wann ^
Wege trocken werden, sie so hart als eine T^r«»
sind. »ck

Eisenhaltige Erde hält man für die vesteste,
Kies mit etwas Leimen vermischet; und cbg'c '
letzerer an den Absätzen der Schuhe in hcWn^
nassen Wetter gerne hangen bleibt, so ist dco)
trockenem Wetter nichts vester. , ^ ss

Wann der Kies gar zu sandig oder zu scharf ^
mischt man vielmals Leimen darunter,und wann > ^
beedes zusammen auf einen Haussen schlägt,"
mischet, wird es felsenhart. Auf lockeren
gegen ist so verdrüslich und beschwerlich zu M
daß ein Weg keinen grösseren Fehler haben '<"^5

Der beste KieS zu Wegen ist derjenige ,de:^
glatter Kiesel ist (dergleichen man zu ^
grabt) und wann man selbigen mit
Leimen vermischet, wird er stemhart, auch^n'^^.
weder trockenes noch nasses Wetter /emalvtcx»^



Äff ^vann die Kiesel glatt sind, werden sie von den
Wen im Gehen nicht so leicht locker gemachet und
!da» getrctten / als wie die eckichten und rauen.

wann man Wege von solchem Kies machet
y-g ^ ungleicher Steine ist, so sehen sie einen
h^Uach dem Waljen schon wieder schlecht aus,
hj " lich die Steine, wann man darauf gehet, in
l>i! ^ ^ ; glatte Steine aber Kleiden jwey
l>ak. ^ liegen, ehe sie des Walzens nöthig"M.
».Die Weite dieser Wege mus allezeit nach ihrer

und nach der Grösse des Gartens proporti o-
>!ek^ Wege sind aber überall unange,Wann demnach die Wege nur zwey hun,

Schuh lang sind, so wollteich rathen,sie vier«
oder funfzehen Schuh breit zu machen: dann
viel besser nur wenige Wege ii? einem Gar,

tu haben,als viele kleine Wege zu machen, gleich-
^ssters zu geschehen pfleget.

^raswege sind in einem Garten, im Sommer
" bey trockenem Wetter, so zierlich als anmuthig.

b^.^an macht sie entweder aus Rasen, oder man
sie mir Heusaamen , dabey überzieht man sie

even mit dem Rechen , hält sie wohl unter der
und mähet sie öffrers ab,wodurch daS GraS

^rt wird.
^ -Aan kan sie etwas rund anlegen , damit das

um so viel besser ablauste; doch müssen sie
kn starcke Schiefe haben,daß solchem die Au«
h" falle. Der vierte Theil der Runde die man
^ deswegen giebt, ist vor diese schon genug,

der Boden nas ist; ist er aber trocken, so ist
A besten sie ganz eben zu machen.

Zuweilen sind an jeder Seite dieser Wege Ab,
^(^zrer-lskles), welches sehr gut »st um sie
»>id .5 ju halten, und zu hindern, daß sich das Gras
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d^/!nkraur nicht unter die Rabatten mische,über-
<»i c ^'r so geben auch diese Absätze den Wegen

Eueres und schöneres Ansehen,
h <)iese Absätze mus man das Jahr ein bis zwey-
H.^Ueu ausschneiden, und zwar so viel als möglich,

A einer geraden Linie
^e öffter man diese Wege im Sommer abma«
y,' >e dicker wird ihr Boden seyn; im Herbst aber
^ uian das Gras recht kurz halten,und wohl wal-

dann lässt man es in dieser Jahrezeit lange
dj,^>en, so welckt das Kraut im N>mrer , wovon
^?Lurzeln grossen Schaden leiden. Die Maul»

bugel mus man auch sorgfaltig mit einer lan,
eschenen Stange zerschlagen, und in das Gras

theilen; die Gärtner nennen dieses den 5Veg
<zfA V^alk),und selbiges geschie,

»ex'.^ann man die Oberflache des Bodens mit ei«
kg ^Unen Stange wohl klopffet. Je öffter die,
tzx/?lederholet wird , je besser bekommt es dem

titbstdem werden die Maulwurfshauffenda-
^ ^erstossen/und die Wege schöner gemachet,

li^^ehdem ich nun gewiesen habe, wie die Kies-
h>ill >'l-aswege anzulegen und zu unterhalten seyn,so
bje 'H auch etwas von den Sandwegen hinzusetzen,
!v fA nun viel in den Garten macht, weil sie nicht
l>qit ^bar wie die vorigen anzulegen, und zu unter«

s ' 'N sehr grossen irregulären Garren,
Selc^'^en nun die meisten lieben,ist hieran garviel
«tiq^eU: dann da der grösste Theil der Wege, die

den Gärren machet, auf eine unordentliche
l>e ^^untereinanderlauffen , so ist es sehr schwerlitt . Zu unterhalten, wann sie von Kies angele«

auch diese VVege von Bäumen
^ beschältet werden, so machet das bey star»
^egen von den Zweigen der Baume abtropf«

sende Wasser, in den Kies Löcher, und solches giebt
den Wegen ein schlechtes Ansehen. Wann diese
Waldwege von Gras sind, sehen sie nicht schön,auch
ist nicht gut darauf zu gehen : dann sie bleiben nach
einem Regen so lange feucht, daß es ungesund ist auf
selbigen zu geben, und das Gras wächst aus Man,
gel der Lufft übcrhaupts schlecht, ja verdirbt nach
und nach vom Tropffen der Baume wohl gar. Da,
her ist es viel besser diese Wege von Sand anzule¬
gen, welches sie trocken und gesund erhalt; werden
sie aber moosicht, oder fängt Unkraut in ihnen zu
wachsen an, so tan man den Moos und das Unkraut
ausrotten, wann man sie mit der holländlschen
Fretre in trockenem Wetter übergehet, und hernach
mit dem Rechen überziehet, wovon die Wege ein
so frisches und schönes Ansehen bekomme», als ob
sie erst wären angeleget worden.

Seit einigen Jahren sind die Graswege in schlech«
te Achtung gekommen, weil auf ihnen so unbequem
zu gehen ist: dann im Morgen ist insgemein viel Thau
auf dem Gras, und des Abends gleichfals, und
nach einem Regen bleiben sie lange nas,so,daß mau
sich nur alleine im Mittag dieser Wege bedienen
kan, um welche Zeit abet wenige im Garten seyn
mögen; überdieses bleiben sie meistens dumpfig,wel,
ches zarten Personen einen Frost verursachet, und
also hat man Ursache genug sie jetziger Zeit abkom«
men zu lassen. Uberdem so sind diese Wege nicht
gar schön, indem es wenig Vergnügen machet,wann
man lange, schmale Grasstriche siehet; so aber mus
man die meisten Graswege nennen, indem sie ent«
weder mit Kies, oder Rabatten an den Seiten ein,
gefasset sind. Auch siehet das Gras niemalen so
schön, als wann es m grossen, irregulären Stücken
stehet,die mit Bäumen umgeben sind.

Um das Haus herum sind Kieswege sehr nöthig,
weil sie nach dem Regen bald trocknen, und man
auch zu allen Jahrszeiten , bequem darauf gehen
kan. Allein es sollen derselben nur wenige,und diese
groö und prächtig seyn, so daß sie sich zu dem Haus
und Garten schicken. Der Hauprweg soll mit dem
Haus eine parallelle Höhe haben , so, daß er eine
Terrasse mache; diese soll sich auf allen Seiten, nach
Proportion der Grosse des Gartens ausbreiten, so,
daß man von selbiger in die Sandwege kommen
könne, ohne daß man auf das Gras gehen dürffe;
oder es sollen zwey Seitenwege von Kies da seyn,
die dahin leiten, damit man ganz durch die Gärten
einen trockenen Weg habe. Aber nichts sieht la,
cherlicher aus, als ein gerader Kiesweg, der zur
Fronte des Hauses führet, und das Gras durch,
schneidet, so, daß es wie die gezwungenen Grasstu¬
cken aussiebet, welche von Leuten, denen es an Ge»
schmack mangelt,in kleinen Höfen angeleget werden.

Nach der heutigen Manier die Garten anzule¬
gen , führet man die Wege durch Wälder und
Plantaschen, so, daß sie schattig seyn,und man um
den Mittag in selbigen bequem spazieren könne.
Insgemein führet man sie so herum,daß sie sich, ss
viel als es der Boden erlaubet, winden,und zwischen
ihnen ein sattsam dickes Gebüsche seye, damit die
Wege einsam herauskommen, und daß diejenigen
die an einem Ort gehen, von denen, die an einem
andern spazieren, nicht gesehen werden. Wann man
diese Wege mit Verstand anleget, da können in ei¬
nem kleinen Raum viele Windungen angebracht
werden, so,daß man in einem kleinen Garten etliche
Meilen weit spazieren kan. Diese Windungen
müssen aber, so viel möglich, natürlich gemachet
werden, so, daß sie nicht das Ansehen haben, als
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wären sie nach der Kunst angeleget wordev, indem
dieses niemalen so lange gefallt,als jenes.

Die Breite dieser Wege mus nach dem Boden
proportioniret seyn, und sind sie lange, so können sie
zwölff bis vierzehen Schuh weit seyn , in kleinen
Gärten aber sind fünf oder sechs ^chuh schon ge»
Mg. Einige machen ihre Wege viel breiter, als ich
bey den grösten Garten angegeben habe; allein« da
diese Wege von Bäumen beschattet werden sollen,
so müssen diese, wann sie so breit sind, zu dichte >n
den Seiten der Wege aneinander gesetzet werden;
«lsdann aber wird es lange Zeit brauchen bis siege»
nugsamen Schatten geben, wann die Baume noch
jung sind. Diesemuach bin »ch der Meinung, die
hier angegebene Weite, wird von deu meisten für
hinlänglich gehalten werden , sonderlich wann sich
die Wege, so viel als der Boden erlaubet, winden
sollen: dann je weiter sie sind, je grösser müssen auch
diese Windungen werden. Da es auch über dieses
schön stehet, wann man die gelten dieser Wege,
mit dem Geisblat, mit Hagebutten, Resen, und
vielen andern schön blühenden Stauden besetzet, so
soll man die hohen Baume vier oder fünf Schuh
von dem Weg absetzen, damit jene Platz haben.
Da ich aber insbesondere gezeiget habe, wie man
Waldungen anlegen und pflanzen soll, daß sie soviel
möglich, einem natürlichen Wald gleich werden, so
will ich hier nichts mehr melden, sondern nur eine
gemeine Anweisung geben, wie diese Sanvwege ju
machen seyn.

Wann der Boden , so,wie die Wege angeleget
werden sollen, abgezeichnet ist, so mus man aus den
Wegen die Erdeheraus nehmen und m dieQuar-
tiere werffen. Die Tieffe mus hier nach der Na,
tur des Bodens proportioniret seyn : dann wo der
Boden trocken ist/ da dürsten d'.e Wege nicht über
vier Zoll höher als die Quartier« seyn, demnach
nimmt man an solchen Orten die Eioe vier oder
fünf Zoll tief heraus. Wo aber der Boden nas
ist, da soll der Grund der Wege nicht mehr <us
zwey Zoll unter der Oberfläche seyn , damit man
selbige so hoch machen könne, daß die Nä>je in die
Quartiere einen Abzug habe, dadurch werden sie um
fo viel trockener erhalten, und zum spazieren gesun,
der qemachet.

Nachdem man die Erde in gehöriger Tiefe her,
ausgenommen , so wird der Grund der Wege mit
Schutt, groben Sand , oder sonst etwas oerglei,
chen, so man leichtlich haben kan. beleget. Diesen
macht man drey oder vier Zoll dick,lmd stamptr ihn
so dichte zusammen als möglich , vauur die Maul-
würffe nicht durchkönnen. Hernach legt man den
Sand drey Zoll dick darüber, und wann man ihn
so dichte als möglich zusammengerretten, muS man
selbigen mit dem Rechen übergehen , um ihn glatt
und eben zu machen. Wann man dieses thut, so
soll alles rund gemachet werden, um die Nässe ab,
lausten zu machen. Doch darf man yiebey eben
Nicht alles gar zu genau beobachten : dann da das
ganze Grundstück so wenig, als nur immer möglich,
künstlich herauskommen joll: so kan auch die Runde
dieser W<M eben so natürlich und auf eine solche
Weise angeleget werden, daß das Wasser frey ab-
lausten könne.

Der Sand, womit man diese Wege beleget, soll
ein solcher seyn , der sich wohl mit einander verbin¬
det, soust ist es beschwerlich in trockenem Wetter
darauf zu gehen: 5ann ist der Sand locker,so bringt
ihn em etwas starcker Wind m Bewegung, und»n
trockenem Weiter kan man keinen vesten Tritt dar«
auf thun. Wann diese Wege, nachdem man sie

angeleget hat, zwey oder dreymal wohl
werden, so setzen sie sich und werden fein ve.ce. ^
der Sand etwas zu leimig, solst er eben
lich , als wann er zu locker ist: dann dieser ^
nach jedem Regen an den Schuhen behängen,
her man allezeit den Sand von mittlerer Art,»"
man ihn haben kan, den Vorzug geben soll.

In einigen Landern, wo man den Sano >
leicht haben kan, kan man diese Wege mit
Pulver zerflossenen Seemuscheln belegen, ^
wohl zusammen halten , wann sie dann und w
gewalzet werden. Wo man aber beedes nicht ie>
haben kan, mag man sich dcrSteinkohlenalche^
was man sonst bekommen kan, so wohl jusa»"' ^
Hanger und trocken ist , hiezu bedienen. Kan n
aber auch hievon nur wenig haben, so mus m .
Schutt zu dem Grund der Wege genommen,
dergleichen Dinge dünne darüber hergestreuet w
den; Schutt aber, raue Steine, und grobenK
kan man überall leicht haben.

N) LIDG, Viebrrlfft. Die Vi-htt'M
sind zweyerley Art, die eine bestehet aus einen»
dcrigenWieegrund,so östters überschwemmet
und die andere lieget bergan, hoch und trt^ ^
Auf der ersteren wuchst viel mehr Heu, als aus
letzeren, und braucht nicht so ostt gedüngt oder
gehütet zu werden; hi. gegen ist das Heu so am ^
Yen Trissten wächst,dein andern vorzuziehen;
verhalt es sich auch um dein Fleisch des ^
auf hohen Trifften weiver, nw>m es besser ist/ ^
davjen«ge, >o m Gründen gehet. Doch wird ^
den letzeren das Vieh fetter und grösser,w »etv' „
demjenigen sehen , so aus dem fetten undniedel'^
Land von Dncc>lnshuekommet. Alleine d>e^
so MI niedliches Fleisch lieben , bezahlen daeiu,.j'<
Vieh Uel ?r, so um die Städte und auf hohen
ten geweive: worden, als dasjenige, jo grW" ^
Uberoem so haben trockene Dnfften einen Vo« „
vor den megrigen, weil man auf ihnen den
Wmrer hindurch we,den kan , und selbige
sem Wetter nicht so schädlich sind, auch wächst^
so viel Unkraut auf ihnen , welches alles viel
theil bringet, und wiederum ersetzet, was zu ^
am Gras auf selbigen wächst.

Von den Vortheilen so die Wiesengründe° jx
solche die überschwemmetwerden, haben,»st
bereits unter dem Artickel Land gehandelt n?or^,
woselbst ich auch Unterricht gegeben , wie man
derige Wiesen austrocknen und verbessern
her will ich solches hier nicht wiederholen, l^no ^
vielmehr Anweisung gebe», wie man hoch lt^
Tristren verbessern könne.

'Die erlte Verbesserung bestehet darinnen
man selbige umzäune, und in kleine Felder abu) ^,
davon jedes vier, fünf, sechs, acht oder ieben^
gen ausmache. Zn die Hecken pflanzt man )
stämmiges Holz, wodurch das Gras gegen 0«^ ^
nenden und brennenden Mer^enwinde
wird, als welche dasselbige in grossen ossnen^^jl
den nicht wachsen lassen, so daß , wann „
trocken ist, sehr wenig Heu wächst. H
fängt das Gras in den verwahrten F^em
bald im tNerzen zu wachsen an, so,daß eo
den bedecket und hindert, daß die Sonne die
zeln des Grases nicht versenget; dadurch
es so starck, daß man ziemlich vi<l erhalten
wann der Frühling trocken ist. Wann ma» ^
ein Land umzäunet, so hat man zu beobchten, ^
bereits erinnert worden , daß man es niw'i ^ jll
tinfasse, sonderlich wann in den Hecken
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ÜÄ ^^men: dann wann die Bäume etwas hoch
^Psen, breiten sie sich über das Land aus, wann

dicke stehen, wird das Gras davon sauer, so,
^Itatt des Nutzens den sie bringen sollten,die Trifft
^urch grossen Schaden leidet.
. Das nächste so noch zur Verbesserung hoch lie,
den A Tnffttn geHörer, bestehet darinnen,daß man
^ Rasen gut mache, wann das Gras entweder

"ks schlechten Bodens willen , oder aus Man«
v gehöriger Besorgung durch Binsen, Sträuche
^ Maulwurfshügel Schaden gelitten hat. Wo

der Boden thonicht und kalt ist, mus man ihn
Daumen, und aufangezeigte Manier ausbrennen;
z. er aber heis und sandig , so sind Rrctde,
ln.^cv, Mergel, Lerren,gute Düngungen; man
Ms aber viel dazu nehmen, sonst nutzt solches dem

wenig.
. der Boden mit Sträuchen und Binsen über«
Achsen, so wird sehr dienlich seyn, solche zu Ende
. " Sommers auszureuten, und selbige, wann sie
Men sind, zu verbrennen , die Asche davon aber

vor den Herbstregen über den Boden zu streuen.
^ diese Zeit mus man auch den Boden einebnen,
W mir Grassaamen besäen, welcher in kurzer Zeit

cMchen, und im folgenden Frühling gutes Gras
Mqen^wird.Wo auch der Boden voller Maul«
. "Whügcl ist , mus man selbige wegschaffen, und
nliveder ausbrennen / oder über den Boden aus-

!"euen, wann man sie weggeräumet hat, wobey zu
pachten, daß man die leeren Flecke kurz vor den
^rbstregen mit Grassaamen besäe.
» Wann der Boden so besorge: worden,so wird e«

sehr dienlich seyn , den Rasen im Monat Fe,
und Marris mit einer schweren Holzwalze

Überfahren , welches allezeit im nassen Wetter
Wehen soll, damit die Walze einen Eindruck habe.
A'edurch wird der Boden eben gemachet, und das

kan alsdann viel leichter abgemähet werden,
^ wann der Boden h'-glicht ist; auch wird der
'Me davon dicker, so daß man also, wie man ins-
^Mein zu reden pfleget, einen guten Boden erhält.
5^6 auch bey dieser Wart süsser, und

schädliche Unkraut wird dadurch starck auSge«Mtet.
. Ferner hilfft auch das Abweiden zur Verbeffe-

hoch liegender Trifften: dann wo man dieses
thut, da mus der Boden wenigstens alle drey

5!!^ gedüngt werden, und wo em Pachter viel
k^crbau hat, da wird er seine Dung nicht zur
Mide brauchen können. Daher hat jeder Pach-
^arauf zu sehen , daß er sich in Ansehung seiner
^>de auch nach seinen Aeckern richte, sonderlich
I ° die Dung theuer ist, sonst wird er seines Feh«

^ld innen werden: dann auf die Weide grün«
,i^slch aller Profit, den er aus seinem Ackerbau
Ä'°n,

s. -^Zann man diese hochliegende Trifften dünget,
>Uu6 dje Natur des Bodens wohl in Betrachtung

cl,„6en , und die dazu gehörige Düngung gebrau-
sg/ werden. Sv haben zum Exempel alle beisse,

Trifften einer kühlen Düngung nöthig,
g ^Mist und Schweinsmist sind für selbige sehr
w x Für ein kaltes Land aber , gehören Pferdei
ho,!' Aschen und andere warme Düngung. Und

man diese brauchen will, so soll solches im
ch sbst geschehen, ehe die Regen den Boden erwei¬
st ^bsn, daß man nicht mit dem Karren darauf
üt,-?" Man soll sie aber recht sorfältig dar«
ßvss ^'kiten, alle Klöser so klein als möglich zer«

^n,und dann mit Gestraufe egen, damit sie an

u, Th<i>.

die Wurzeln des Grases komme. Bringt man
die Düngungen zu dieser Zeit auf die Trifften, so
ziehet der Regen ,m VVimer das Salz aus,und das
Gras empfindet hernach im Frühling den Nutzen
davon.

Ferner hat man allen Fleisses für die Ausrottung
des Unkrautes , jeden Frühling und Herbst zu sor¬
gen : dann geschiehet solches nicht, so wird der
Saame des Unkrautes reif, und breitet sich hernach
über die Trifft so aus, und füllt selbige so starck mit
Unkraut an , daß das Gras bald davon überloffen
wird, und verderben mus. Hat aber das Unkraut
einmal überHand genommen,so wird es sehr schwer
seyn selbiges auszurotten , sonderlich aber das Ja«
cobskraut, und einiges anderes Unkraut, an dessen
Saame eine Wolle hanget.

Auf diesen hoHliegenden Trifften artet das GraS
so man darauf säet selten aus,wann der Boden nur
etwas gut ist, in niederigen Wiesen hingegen, wel«
che im winrer überschwemmet werden, wird daS
Gras in wenig Jahren, roh und voller Binsen; da
selbiges hingegen auf hohen Triffren etliche Jahre
lang süs und gut bleibet, ohne daß es nöthig wäre>
solches zu verneuern.

Die besten Grassorten für diese hochliegende
Trifften sind, daS Lülcdgras, Rlee, die schavlach-
färbe Lychnis, Spergel, Scdneckenklee ;wie aber
selbige zu ziehen und auszusäen seyn, ist unter jede»
Arnckel gezeiget worden.

Von LL I N G pl und weinichten
Säffcen.

XVLIN ist ein rascher, angenehmir und gei,
stiger Safft, der von Pflanzen gemachet worden,
und vergohren hat.

Doct. Doerhaave charactensirct den Mein also:
das erste was er durch die Destillation giebt, seyb
ein dünner, fetter, brennender :c. siüsuger Körper,
so man ^piritum nennet; und^hiedurch uuttrsche^
de er sich von einer andern ClaK vexgorner Frucht-
säffte, als nämlich vom Essig ,"welcher statt emeS
solchen Spiritus, zu erst eine sauere NMrie giebt»
so nicht brennet. 'Q .

Wann man V)ein mqchen will, so ist^ssshrvor,
theilhafft, wann man die Gährung wohl v^-stehet:
diese beschreibt und erkläret uns Herr Hosrhaatze
folgender Massen. ) . ^ v

Die Gährung ist eine In den. Wanzen l>erfürge-
brachte Veränderung, welche Zkwch Hülffe eiM
inneren Bewegung entstehet. Dle.Wirckung id»-
von ist, daß derjenige Theil welcheninan durch die
Destillation am erKn davon erhalt-/ entweder^, em
dünner, fetter, ftharfer, bitziger, durch sichriqer,
flüchtiger und leicht brennender , flüffMrKorper
seye, so sich leicht mit HlZaffer mische; oder eß iK
«ine dünne, sauere, durchsichtige, nicht so flüchtige,
nicht brennende Feuchtigkeit, welche Feuer auslö¬
schen kan.

Die durch die Gährung enthattene Feuchtigkeit»
wird dünne genennet, weil nichts dünner ist ais dec
SpirituK-vergohrnerGewächse; sauer, weUsie wie
Feuer wircket,wann man sie auf die Zunge,oderqrr
andere Theile des Körpers bringet; st"cdrlg, ivtt!
es keine andere Feuchtigkeit giebt, so leichter in die
Höhe gehet; dadurch aber wird die Gahruna . von
allen andern Operationen in der Natur, sonderlich
unterschieden , daß diese Feuchtigkeit ganz verbxen»
Net, nnb sich auch mit Wasser mischet:dMn es wird
weder die FäMus, die Digestion, die Effervescen;
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oder das Aufbrausen, noch sonst etwas dergleichen,
jemals eine Feuchtigkeit geben, so diese Eigenschaff¬
ten alle zugleich hätte.

Es ist zwar wahr, daß die Fäulnus oder Pntre?
faction, sowohl als die Gährung, durch Hülffe ei«
«er inneren Bewegung geschehe; aber durch die er¬
stere wird man niemalen eine der obigen Feuchtig»
keiten erhalten, die uns die Gährung Herfür brin¬
get, das ist, man wird weder einen weinichten,noch
essigartigen Safft bekommen.

Daher sehen wir, daß die Gährung zweyerley
Effect habe, indem sie entweder einen brennbaren
Spiritum , oder einen unbrennbaren Essig giebt;
und jede Operation die keine von beeden Feuchtig¬
keiten herfürbringet, wird uneigcmlich eine Gäh¬
rung genennet, welche daher nur allein im Pflan¬
zenreich ihren Platz hat. Dann so viel als uns
bisher bekannt ist, so kan aus Thieren oder gegra¬
benen Körpern, kein solcher Spiritus, durch irgend
eine Kunst herfürgebracht, oder in ihnen eine wahre
und wirckliche Gährung erreget werden - dann die
Gährung ist in der Natur nur die einige Opera,
tion, durch welche dergleichen Spiritus erhalten
werden können.

2. Eine so vergohrene Feuchtigkeit, die in der
Destillation zuerst denobengemeldtenbrennbaren
Spiritum giebt, nennen wirNX'in;wann aber diese
Feuchtigkeit so gegohrön hat, daß sie zu erst eine
sauere unbrennbare Feuchtigkeit giebt, so wird sie
Essig genannt; hiedurch aber verstehen wir jede
dünne, sauere, flüchtige Feuchtigkeit der Gewächse,
so das Feuer auslöschen kan. So verstehen wir
auch unter dem Namen wein, Bier, Meth,
Cidre, Birnwcin, alle Sorten durch Kunst gemach¬
ter Weine, und alle solche Säffte oder Feuchtig¬
keiten welche Spiritus geben, so die obenangezeig,
ten Eigenschafften haben.

Ein gleiches versteht sich auch vom Essig,den man
aus allen denjenigen Körpern die Mein geben,eben-
fals erhalten kan, so, daß wir sowohl wem als
Lssg von allen Fruchtsorten haben. Als von Trau¬
ben, Johannisbeeren, Maulbeeren, Kirschen !c.
bon allen Getreidsorten, als Gersien,Weizen, Ha¬
bern !c. von allen Sorten der Hülsenfrüchte, als
Bohnen, Erbsen :c. von allen Wurzelsorten,als
Rüben, Mähren, Rettig zc. mit einem Wort von
Mn Pfianzenarten.iasogar dem Gras selbst..

z. Von allen Körpern die sich durch die Gährung
entweder in wein oder Essig verwandeln lassen,
kan man sagen, Haß sie gährbare Körper seyn; und
weil dergleichen Veränderung, so viel wir zurZeit
wissen, nur alleine an den Gewächsen geschiehet, so
werden auch diese nur für gährbar gehalten.

4. Diejenige Materie, welche wann sie mit ei¬
nem gährbaren Körper vermischet wird, die inner,
liehe Bewegung desselben rege machet» oder eine
Gährung erwecket und befördert, wird eine Gähre
<kermcnrum) genennet; und vermög des vorherge¬
henden, so kan eigentlich nichts so genennet werden,
«ls was entweder Wein oder Essig machet.

Diese gäkrbare Körper lassen sich in folgende
Classen bringen. Die erste enthält die mehlichten
Saamen , d. i. alles Getreide, welches wann es
völlig reif und wohl getrocknet «st, durchs Mahlen,
t» leichtem Mekl gemachet werden kan,welches we,
der klebricht noch schmierig ist.

Die zweyte Classe enthält alle fleischige Som?
werfrucwe, die wann sie reif sind, auf der Zunge
die Empfindung einer Säure oder Schärffe erre-
Ken, als Aepftl,Birn,Trauben,Johannisbeeren:c.
Zu dieser Classe lassen sich auch alle Arten von flei,

schigen Vollenwurzeln rechnen. die ,n AÄ
wachsen, wann sie nur erst ihr fluchtiges, alcau!^
Salz verlohren haben, welches sie leichtlw) i»
machen kan. ^ . ^.„'s^er

D'e dritte Classe begreifst alle saffnge
Pflanzen, als Blätter, Blumen, Stiele un-^
zeln , wann sie nicht zu öhlicht und alcaujw >
als in welchem Fülle die Krauter ehender faul"
gähren.

Die vierte Classe enthält die frischen, ausg^p'
ten, natürlichen Säffte aller Pflanzenarten; v. ,
beyzusetzen, alle natürliche salzige Säffte,so
letzten Pflanzen rropffen , als die Thränen ver
ben,dcrNusbaume, derBircken:c.

Zur fünfften Classe gehören die allervollkomm
sten Saffte der Pflanzen, als nämlich diejenigen^
fetticht sind , und von der Natur selbst i,uvA
und ausgearbeitet werden, als dasindHonig, ^
na, Sucker, und alle andere Sorten conccnru
Säffte, die im Wasser zergehen.

Um die gahrbaren Korper zur Gehrung zu "
gen, werden verschiedene Umstände erfordert. ^

1. Die Reife. Der Safst unreifer l,
von Johannis-oder Stachelbeeren, zum ^
kan kaum zur Gährung gebracht werden; ^
sen aber kan man nicht wohl verhindern , düv ^
Safft, wann er vollkommen reif ist, nichts >
selbst zu gähren anfange. ^

So ist der Safft unreifer Trauben, weil er> ^
gähren kan, ein roher, sauerer Safft, den ^
Verjus nennet, der etliche Jahre dauert, oyn
geringsten zu arbeiten. Wann sie aber reif S". ^
den, kan man ihn kaum so bald ausdrucken,
nicht zu gähren anfange. .

2. Ferner wird zur Gährung eines Korpe^-
fordert, daß er nur etwas weniges Ochl ent'>'^,
dann wann desselben zuviel, oder gar nichts
so. lässt er sich niemalen zur Gährung bringen- , ^
müssen die Mandeln, der Fenchelsaamen :c.
erst ihres Qehles los seyn, ehe man sie gähren
chen kan. . .

z. Die Körper so gähren sollen, müssen
sauer oder strenge seyn , wie die sauern SatA ^
reifer Früchte deutlich zeigen, als welche gar l^
in eine Gährung zu bringen. . .

4. Das letzte so dazu erfordert wird, daß e«'n>^,
gähre,bestehet darinnen, daß er die Eigenschaft

im Wasser sich aufzulösen. Wegen Mang"
selben, sind alle sauere Körper, und solches-
Wurzeln und Kräuter, so trocken und hart
dieser Operation untauglich: dann wann die^
dieser Körper nicht aufgelöset sind, socntst<-^,^>
selbigen die nöthige innerliche Bewegung n>^,
ohne diese Bewegung aber ist keine Gattung
warten.

Daher kan man auch Honig nichtgahren
so lange er seine natürliche dicke Confisten;
wann er aber durch die Wärme oder mit
aufgelöset wird, so fängt er sogleich an zu g'w
So gewaltsam im Gegentheil der Safft der
den in eine Gährung gehet, so bleibt er dow
ruhig, wann man ihn gleich nach dem AuM^,
zu einer Art einer Gallerte kochet, und ' s,
mer gähren, man müste ihn denn wieder mu
ser mischen und auflösen. . ^

Es giebt zweyerley Gähre, eine natürliche
sich selbst entstehet, und eine so von der
kommet.

Natürlich-' Gähren oder Fermente sind:
i. Alle frisch ausgepresste Säffte recht '

Pflanzen,welche leichtlich in eme Gährung



.Honig, Manna, Zuckcr, und andere derglei-
^ Säffte der Gewächse, die eine starcke

^brung machen.
Die Gähren oder Ferment« so durch dieGah-

ücik? ^tstehen, sind der Schaum oder Gescht eines
dez Men Safftes einer Pflanze, als des 'Weines,
hj. ^ieres zc. Unter Schaum oder Gescht wird
che schaumichte Materie verstanden,wel-
^ ^^aährenbe Feuchtigkeit wie mit einer zarten
»em verziehet, und welche,wann man sie mit ei-
^ Ludern zählbaren Saffr mischet, in selbigen

- " Währung erreget.
A k ^ srischm Hefen eines gahrenden Safftes,
den c? jede Gahrung theilet

^afft in welchem solche vorgehet,in drey Theile,
^nUjch in dem Gescht, welcher den obersten

Seu) Annimmt, in die arbeitende oder gahrende
Heftigkeit so in der Mitte ist, und in die grobe,
^Ansehen nach ganz erschöpfte Materie, die auf
h. -Loden des Gefäses fällt, und unter dem Na-

" der Hefen, des Sa;es , der Murcer bekannt
tz'. und welche die Feuchtigkeit, in welcher sie zu
I», gefallen, von neuem gähren machet, wann

^.I-e darinnen herum rühret.
^o, wann ein Fas Wem vergohren hat,und hell
k^den, so wird es wieder trüb, wann man esbe»
!ken !>' gahret von neuem, wie den Weinschen»
tz'", schr wohl bekannt ist: dann was währender

A>ng der Schaum war, das wirb nach selbigerA!mcer.
' Sauerteig der Becker, welcher nichts anders

ein mir Hülffe des Wassers in einen Klum-
^uf eben die Weise, wie man Brod machet,

fettes Mehl: dann wann man solches vier oder
ATage in einen warmen Ort setzet, so lauffr es

auf, hernach wird es sehr sauer, und endlich
/ ks zur Gahre. ^

Diejenigen Gahren so in dem Gefäs,oder an
^^Seiten desselben hangen bleiben, in welchem
W^de Saffte gewesen : dann in solchen Gefasen
sis ^bet in den Feuchtigkeiten, so man hinein gies-

on ftlbsten eine Gahrung, und Helmonc hielte
K, sie thaten solches allezeit.

dieser anhangenden Gahre kommet es auch/
^ ^te Gefäse, oder solche, die die Wünschen,
»w ^d Brauer lange gebraucht haben, unter ih-

theuer sind.
^ ist merkwürdig, und den Weinschenckenund

! ^ne bekannte Sa^he, daß ein neues Fas
k^chrung weinichter Säffce hindert, und solche

! machet, daß sie keinen Geist haben, daher
>>esie niemalen ein solches Fas,das nicht,wie

^ne Firne hat, (ic^lonecl) und inwel,
^'chon eine geistige, vergshrne, oder andere
>>isi^igkeit gewesen, da aber solche das Holzstarck

^bet) so verliehret die darinn enthaltene
^kigkeit einen grossen Theil ihres Spiritus und
d>n? 5 ti Theiles, daher dann der Rest nochwen,
Mal und schlecht schmecket.

^ ^ daß auch so gar^der Most nicht
^n einem neuen, reinen Gefäs ; um so viel

d^^aber in einem solchen gähret, in welchem
gährende Saffte gewesen : dann die Theile

iiisMrenden Säffre, welche dergleichen Gefäse
H^zogen haben , bringen selbigen sogleich in

°egung.
l!„A Es giebt Gahren welche nicht mit Recht,oder
^,/Atlich also genennet werden, wie das Weisse
^ man zu Schaum schlaget, und alsdann
hj^chet,wann der Safft welcher gahren soll, zu

Operation zu wässerig oder zu dünne ist: dann
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in diesem Fall ?nachen sich die gahrbaren Theile der
Feuchtigkeit leichtlich los und verfliegen, weil nichts
da ist so sie zurück und mit dem Körper der Feuch¬
tigkeit vereiniget hält; daher mus eine klebrichte
Substanz mit solchen vermischet werden, damit die
zarten Thcilchen nicht so verfliegen können; dieses
aber kan durch das Eyweis am besten zuwege ge¬
bracht werden.

8. Eben dergleichen uneigentliche Gähren sind
auch die fixen und sauern Salze. Wann demnach
die Feuchtigkeit, so gähren soll,zu sauer ist,als daß sie
wohl arbeiten sollte, so wird sie durch den Zusatz ei,
nes alcalischen Salzes, dergleichen von den Wein¬
reben gemachet wird, oder einer seifenartigen Sub-
stanz, welche die Sauere vermindert,;u dieser Ope¬
ration tüchtig gemachet; ist aber die Feuchtigkeit
an und für sich zu alcalisch, so mus man Weinstein
und dergleichen dazusetzen, um die Gahrung zu be-
fördern.

Dieses geschiehet nun aber nicht daher, weil ent,
weder das sauere oder alcalische Salz eine wickliche
Gähre ist, wie einige Chymisten, sonderlich von dem
alcalischen, behauptet haben; sondern die Salze de-
ren man sich hier bedienet, massigen und dämpfen,
ein jedes nach seiner Art, die Säure oder das Al-
cali, welches vorher die Gahrung der Feuchtigkeit
hinderte.

Und wann man dergleichen Salze in gehöriger
Quantität, mit einer .aährbaren Feuchtigkeit, die
alle bereits angezeigte nöthige Ligenschafften hatte,
vermischen sollte, so wurde die Operation ganzlich
gehindert und aufgehalten werden, so, daß man von
alcalischen Körpern sagen kan, daß sie die Gährung
sowohl hindern als befördern.

9. Endlich so sind auch von dergleichen Art ge-
wisse strenge, und dem Geschmack nach rohe Sub,
stanzen; als alle rohe und grüne Früchte, Grana¬
tenrinden und Blumen, die Tamanskencinde,wilde
Aepfsl, unreiffe Mispeln :c. welche die Feuchtigkeit
die man gähren machen will, wann sie zu sehr zer¬
theilet oder aufgelöset ist, durch ihre zusammziehen-
de Krasst wieder binden, so, daß ob sie gleich vor¬
her zu dünne und wässerig gewesen , sie nun die zur
Gährung nöthige Csnsistenz bekommet.

So, wann der Most zu dünne und wässerig ist,
so gahret er nicht recht, wann nicht etwas Stren¬
ges und zusammenziehendes, als rothe Rosenblat¬
ter, und dergleichen, dazu gemischet wird , um sol¬
chen dicker zu machen, und ihm eine bessere Consi-
sten; zu geben, und zugleich zu verhindern,daß die
in ihm enthaltene Lusst nicht so leicht weggehen
könne.

Wann aber eine Feuchtigkeit zu strenae oder zu
rohe ist, daß sie nicht gahren kan , so nnrd der ge¬
nügsame Zusatz eines firen Alcali,solches heben, und
macken daß sie frey arbeiten könne.

So pflegt man eben auch , wann die Operation
durch zu viele Säuere der Feuchtigkeit gehindert
wird, Kreide, Krebsaugen, armenischen Bolum
und dergleichen hinein zu thun; ist sie aber fett oder
öhlicht, wie einige spanische weine,so nimmt man
Weinsteinsalz; und nachdem die Umstände anders
sind, nimmt man auch andere Körper um die Wäh¬
rung zu hemmen oder zu befördern.

Um aber die Dinge der zweyten Classe gähren zu
machen, und weinichte Saffte daraus zu bereiten,
als zum Exempel fleischichte Sommerfrucbre, und
die Wurzeln bolligter Pflanzen, wann sie noch rohe
oder hatt sind, so kan man sie zu erst in Wasser ko¬
chen und hernach zerflossen; und hiedurch werden sie
»um Gähren tüchtig gemachet. Wann aber der-

Ggg ggg » gleichM
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gleichen Dinge sasstiq sind,^ km man sie sogleich zu
Brey flössen, oder ihre Sasste auspressen; sind sie
aber sehr safftig, so ist cs lucht nöthig sie zu zerstos,
sen, sondern man kan sie gleich unter die Presse le-^
gen, und den Safft ausdrucken.

Ist aber ihr Fleisch starck und z^he, so ist es gut
sie zu reiben , zu schaben, oder in kleine Stücke zu
zerschneiden ? weiches man bey einigen Bollenwur¬
zeln thun kan, da sie sodann ihren Safft leichter
und in mehrerer Menge von sich geben.

Zubereitete Früchte haben selten etwas nöthig,um
f-e gahren zu machen ,dann sie fangen insgemein für
sich selbst zu gahren an; wäre aber das Wetter aus,
serordentlich kalt, oder gienge die Operation zu lang¬
sam für sich, so ist es nicht übel gethan,wann man
ihr etwas hilfft, und ein wenig Gähre, als den Gescht
von Wein, oder Weinhefen dazu thut, ja es kan
auch etwas neuer v?em hiezu dienlich seyn.

Die Dinge der dritten Classe, als die safftigen
Theile der Pflanzen, können nur, wann sie gahren
sollen, noch frisch zu einen dicken Brey geflossen,und
mit Regenwasser in gehöriger Proportion vermi«
schet werden, so, daß sie etwas dunner seyn: dann
nimmt man viel Wasser dazu, so wird der Spiri¬
tus nur schwächer.

Sie brauchen wenig, oder gar keiner Gahre,wann
sie im Sommer arbeiten sollen ; im N^imer aber
nur wenig; im Fall aber daß man derselben nöthig
hat, so ist nichts besser dazu als Honig oderZucker.

Die Dinge der vierten und fünfften Classe, als
die frischen Saffte und thränenden Feuchtigkeiten
der Gewächse, nebst den dicken und fettigen Sass-
ten derselden, werden mit Regenwasser vermischet,
bis sie die gehörige Consistenz bekommen, und diese
glaubt man insgemein erhalten zu haben, wann in ei,
»er solchen vermischten Feuchtigkeit ein neugelegtes
Ey schwimmet. Doch haben einige Saffte der Ge¬
wächse diese gehörige Consistenz bereits von Natur,
und in diesem Fall haben sie keines Wassersnöthig.
Wann sie etwas dicker sind , gahren sie nicht so
gut; sind sie aber dünner, sogeben sie nur einen
schwachen Spiritum. Wann demnach Zucker,
Theriac, oder ein gemeiner Syrup aähren soll, so
geben wir der Materie erst mit Wasser die gedachte
Consistenz, hernach mischt man Gescht darunter,
wann es nöthig ist, um die Gährung zu beschleuni¬
gen und ;u befördern.

Die ?ing vierten Classe, als die praparir«
ten frischen S Ute, nebst denjenigen, so aus den
Pflanzen unn baben so wenig einer Gähre nö¬
thig, daß cs öß r? schwer ist, die Gäbrung in wel¬
che sie für sich gerathen , zurück zu halten, und zu
hemmen , sonderlich wann das Wetter warm ist,
und die Saffle gut sind ; sollte das Wetter kalt
seyn, so ist es höchstens nöthig, daß man sie an ei-
nen warmen Ort setze, um sie arbeiten zu machen.

Die Dinge der fünfften Classe, als die praparir,
ten und verdickten Saffte der Pflanzen , brauchen
im Gomnier gar keiner Gähre, und im hinter
haben sie nur wenig nöthig,wann sie arbeiten sollen.
Im kältesten Wetter hat man insgemein etwas
wenigeres einer Unze.Geschtes zu zwanzig Pinten
eines pra arirten Safftes nöthig Aber in war¬
men La> dern oder in heisern Wetter, gehen diese
präpanrle Saffte, sonderlich aber der Zucker, für
sich selbst in eine allzustarcke Gahrung, so daß man
ihr durch Gegenmittel Einbalt thun mus.

Alle die Körper von Pflanzen dieser verschiedenen
Classen die;ur Gahrung genommen, und aufvor-
angezei^te Manier dazu prapariret werden, mus
man nebst ihren Gähnn in eichene Fasser thun, in

XV L,

welchen bereis dergleichen vergohrne
auch andere so aus zarten und durchdringenve»^^
len bestehen, gewesen sind: wann man f.>il
ser Fasser oder Gefase Spuntloch mit einen
nen oder einfachen Tuch bedecket, und sie an
warmen Ort setzet, so wird der Safft ^

Die Oeffnungen der Gefase werden nur^ .
bedecket, damit die Lufft frey aus und em rv ^
dann hier müssen sie als Lufftlöcher dienen. ^
müssen aber diese Gefase aus Holz seyn
bemercket hat, daß die Gährung in glasirte» ^
nen Geschirren, oder in Gläsern nie jo S ^
statten gehe, wiewohl man sie manchmalen w. ^
letzeren anstellet, um wegen ihrer DurchsictM
alles was dabey vorgehet, beobachten zu könne»'^

Die bisher beschriebene und zur Gährung
ge Zubereitung, hat die Kunst gemachet; v>e ^
tur aber mus das übrige zu Ende bringen,
wir nur allein auf dasjenige Acht zu geben y«
was bey dieser Operation vorgehet.

Wann demnach ein gährbarer Körper naw
angezeigter Manier zugerichtet, und mit der L" ^
in gehöriger Proportion versehen worden ,unu' ,
selbigen hernach in ein groses starckes gläsern^
fäs thut,so an einem warmen Ort stehet,

i. So fangt die ganze Feuchtigkeit bald an
zulauffen, sich zu heben , auszudehnen, und -
Bläslein oben im Gefas anzusetzen, welche ^
zerspringen, daß man es hören kan, und einen
machen. Nun wird die Feuchtigkeit, so
durchsichtig war, dunckel, auch ist in selbiger ^
starcke, ununterbrochene, innerliche Bewegt
mercken.

». Die Theile der gahrenden Feuchtigkeit^
nen ausserordentlich elastisch , und ihre Beweg ^
sehr gewaltsam zu seyn. Es können auch
That, durch Hulffe dieser ^igenschafft der ^
rung, schreckliche und wunderbare Wirckungen^
furgcbracht werden. So, wann hundert
Most, an einen warmen Herbsttag, in einen«
nen Fa6 , dessen Seiten einen Zoll dick sind,
welches mit den stärcksten eisernen Reifen vcr>'^
ist, verschlossen worden, so hindert solches doch^y
daß selbiger nicht arbeite; sondern das Gefas
ungeachtet seines grossen Widerstandes Zcrlp^
gen, und einen Knall gleich einer Canone von 1
geben.

Will man also neuen Wein als Most erhal^
so mus man ihn in recht starcke, ader kleine
füllen, die an allen Seiten wohl verschlossen
kan man ihn aufbehalten, ohne daß er gabre^^<
dann nennt man ihn unvergohrnenMost-
er aber gähren , so kan solches am leichtesten 'z
gewissesten, durch Schwefelrauch, oder sonst ^
dergleichen verhindert werden.

Wüss.en wir nichts von dieser Eigenschaft.^
brennenden Schwefels, so würden die 'j,
ler und IVemschencken,wann der wein zu ai ,
ten anfienge, oder durch Veränderung der
oder einen andern Zufall in die Gährung gui^,
wegen Zersprengung der Fässer öffters grossen ' ^
den leiden; aber der Rauch von wenigen 6^^/
Schwefel, oder ein angezündeter Schwefels"^,
den man unter ein Weinfas halt so eben st'"^^p
fe zersprengen will, thut seiner Wuth Einbau smacht ihn so geschwind wieder ruhig, als ein
voll Ochls, den man in einen Kessel voll
den kochenden Zuckers mischet, die Hitze
dampfet, und da5 Unglück hemmet, so sonst ^
entstehen mögte. ^



5>a,5' Aus der Oderfläche formiret sich eine dicke
le^.oder Rinde, durch welche die gahrende Ma¬
die ^ >!"ndig durchbricht. Diese Rinde scheinet
di-^uptursache der Gährung zu seyn/dann sie hält
lilid Theile zurück, daß sie nicht verfliegen;
ch^^nn He öffters durchbrochen wird, hindert ssl-

^ Gährung, nimmt man sie aber ganz weg,
'^°rec selbige gänzlich auf.

Diese Haut oder Rinde, welche wir auch den
iy M nennen / verliehrt sich nach und nach und fällt
^^Feuchtigkeit zu Boden, und da nennt man sie
^c,-^ ^ Mucrer. Hierauf wird die dar»
iisck ^ Feuchtigkeit wieder hell, höret auf zu
Ma c ""d zu wallen, und hat einen durchdringend, geistigen oder weinigen Geschmack und
ja.^ch, deme etwas saueres und süsses beygemischet
^ und weitste nun also vergohren hat, wird sie

^ genennet.
Olim ^ der Feuchtigkeit, währender Gährung
h uteigenden Dunst, darf man nicht zu nahe kom«

vielweniger solchen zuviel einathmen , weil er
^ gifftig ist; und sollte er gleich niHt tödlich seyn,
szM er doch einen Schlag oder Lahmung verur,

W>r haben aus Lranckreich und Deursch.
^Nachrichten, daß Leute, die den von grossen

fassern wahrender Gährung aufsteigenden
M eingezogen haben, sogleich tod hingefallen.

^^-ILann nun aber diese vergohrene Feuchtigkeit
tbn ^niachet wird, so fängt sie an zu arbeiten,sich
Achter Hefen oder Mutter gleichsam zu nähren,
»la ^hret solche endlich ganz auf, in welchem Fall
^ insgemein zu sagen pfleget, der^vein fange an
d. ^A'n ; hernach aber setzt sich diese Mutler an

Teiten des Gefäses an, und zeigt sich in.sorm
^ Essentialsalzes,welches man sodann N^'m-

5 nennet.
s.^>e Länge der Zeit so zur völligen Gährung er,
d/r ^ Beschaffenheit der Materie,
^ ^lahrszeit, der Natur des Ortes, und anderer
b''!umde verschieden; doch kan man aus dem was

Obiger, wie wir erzehler haben,vorgehet,hald
wann selbige völlig zu Ende sey,

h, Sobald als die Hefen zu Boden gefallen, mus
g">l das Fas zuspünren, sonst verfliegt das Flüchti-

'Wd die vergohrne Feuchtigkeit wird schaal.
^ey diesen Umständen mus selbige etliche Wo,
^" W einem kühlen Orr stehen , dadurch wird sie
^Ar und Heller: dann sie verzehret wahrend die,
^Qtit ihre Hefen, welche viele zarte und geistige
Zi^.ue enthalten, wird gelinder,verlichrtauchdurch

Atzung des Weinsteines ihre Säuere.
hiA ^nger man sie aber so stehen lässt, je stärcker
tj.,." sie, oder je mehr pflegt sie im Destilliren Spi-

geben.
i>ta, ^<ben, zum Exempel, die aus Malz neu g«,

Feuchtigkeiten,nur wenig eines brennenden
«-^ls ; lässt man sie aber etliche Wochen lang

bis sie zart und rein werden, so geben sie
Damit man aber nicht so vieler Gefäse

haben möge, als hiebey erfordert würden, so
M die aus Malz bereitete Feuchtigkeiten,
sv solchen man einen Splritum ziehen will,selten
>,^^ge stehen , sondern man destllliret sie sogleich
hzjx ^brgegangener Gährung. Hieraus aber sehen
^ warum alle alte weinichte Feuchtigkeiten stär,

und ehender als neue berauschen.
Die physische Wirckung.

physischen Eigenschafften einer weinichten
ttt^"»keit, so auf oben beschriebene Weise berei,

^rden, sind folgende:
Theil.

489
». Sie hat die Eigenschasst, wann sie in den

Körper kommet? einen zu berauschen; nichts aber
hat eigentlich diese Eigenschaft, als was vorher
vergohren hat.

Dann sollte auch gleich jemand noch so viel Trau¬
ben essen, oder noch so viel Most trmcken, so wird
er wohl davon einen Durchfall bekommen,aber nicht
berauschet werden. Gleicherweise wird das unver-
gohrene Bier , oder eine Malztinetur, denjenigen
so viel davon trincken sollte, starck brechen, und
durchfällig machen , aber keine Trunckenheit ver¬
ursachen.

Andere mögen auch sagen was sie immer^v ollen,
so macht die Wirckung des Alrauns, des Schier¬
lings, des Mtigjaamens,des(l)pii, und anderer
dergleichen Dinge, welche sie in dem menschlichen
Körper aussern, mehr dumm als rauschig.

Zuviel Weines macht den Menschen munter,
lebhaft und aufgeweckt, so , daß er singet, springet
und frälich wird, wiewohl ihn endlich die Füsse
nicht mehr tragen wollen; ist aber die Wirckung gar
zu starck so wird er rasend , toll, ja es folget wohl
gar ein Schlag und der Tod.

Opium aber hat diese Wirckung nicht, es verur-
fachet einen tiefen Schlaf, und derjenige so zu viel
davon genommen, sinbc an der Schlafsucht.

2. Wein bar die Klafft den Körper zn erwar¬
ten. Nichts scheinet selbigen mehr zu kühlen als
die 'Johannisbeeren;der ü?ein aber den man aus
ihnen macht ist ftbr hitzig. Ein gleiches thun auch
die Ruschen und alle gährbare Körper, sie mögen
sonst gleich noch so tühl seyn : dann sie geben einen
weinichten Safft.

?. Er ist brennbar, und lässt sich mit Wasser
mischen.

4. Er enthält Weinstein, und giebt solchen nach
vorhergegangener Gährung von sich. Dieser Wein¬
stein ist das EsstMialsalz der Pflanze welche man
gebrauchet hat, und ist hierinnen von der Hefe oder
Mutter unterschieden, daß er durch die Destillation
ein Wasser, einen ^-pirirum ,zweyerley Oehle, ein
alealisches Salz, und Erde giebt. Alle vergohre¬
ne Pflanzen thun ein gleiches. Der Most giebt ein
unreines Salz und keinen Weinstein; wann er aber
einmal zu arbeiten anfängt, und zu reinem Wein
wird, so setzt er innerhalb eines halben Jahres ei¬
nen reinen Weinstein an, so , daß selbiger also die
Wirckung einer vollkommenen Gayrung ist, und
folglich ohne solche nicht erhalten werden kan.

s. Er behält weder die Farbe, den Geschmack,
noch den Geruch der Pflanze woraus er gemachet
worden. So sehen wir, daß der Rosmarin <in
ganz anderes Wasser gebe,wann er gegohren hat ,als
er vorher ^thut. So geben vergohrenes Honicpvas-
ser, die S.Me von Mal;, der Tderiac und Zu¬
cker :c. durch die Destillation Spiritus, die man
nicht voneinander unterscheiden kan.

Die Trauben einiger Länder sind so süsals Ho¬
nig, und ihr Most ist vor der Gährung eben so be¬
schaffen ; aber der aus einem wie aus dem andern
gemachte V0cin , hat wenig oder keine Süsse, ja
wird manchmalen einigermassen sauer. Kaum soll,
te man glauben ? daß der Remwein von so süssen
Trauben käme, von welchen er doch wircklich ge¬
machet wird.

v. Er bekommt einen etwas sauern und geistigen
Geschmack und Geruch. Der Geschmack von Ho¬
nig und Malz ?c ist süs, ihr Geruch aber kaum merck-
lich ehe man sie gahren lässt 5 wann sie aber diese.
Operation ausgestanden haben , sind sie nicht so süs,
abex schärfer auf der Zunge, und die Nase sreissen
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sie mir nnem raschen, geistigen oder we'michten Ge¬
ruch an.

7. Er enthalt das fluchtige Salz und Oehl der
Pflanze, so nunmehr zarter geniachet, und in einen
Spiritum verwandelt worden; wie die chymische
Auflösung einer vergohrnen Feuchtigkeit zeiget.

8. Das Oehl der Pflanze wird flüchtiger gema¬
chet eile chr Wasser» Wann eine Pflanze so nicht
gegolten bat,destilliret wird, so gehet das Wasser
zu erst herüber, darauf aber ^olgt das Essentialöhl,
nach der Gährung aber verhätt es sich änderst: dann
durch diese Operation wird das Oehl flüchtiger ge¬
macht als das Wasser, daher geht es auch in der
Destillation zu erst herüber, indem es durch die vor¬
hergehende Operation so zart worden, daß es nun
über den Helm, nicht in seiner vorigen Form, son¬
dern als der zarteste und flüchtigste Theil der ver¬
gohrnen Feuchtigkeit gehet, der sich mit Wasser
Vermischen lässt.

Die Dinge so die Währung befördern,sind:
1. Ruhe, durch Hülffe dieser bleibet die Rinde

auf der Oberfläche ganz; diese aber verhindert daß
der geistige Theil nicht verfliegt.

2. Der freye Zugang der äußern Luffr, damit
selbige zu den inneren Theilen der gährenden Feuch¬
tigkeit kommen könne: dann giest man eine gähren-
t>e Feuchtigkeit in einen ausgeleerten Recipienten,
so höret, wie Herr Boyle saget, die Operation so
gleich auf.

z. Ein massiger Grad von warme: dann eine
zu starcke Hitze, und zu grosse Kalte sind der Gäh-
rung Tod.

4. Die gehörige Iahrszeie, das ist, wann die
Pflanzen der nämlichen Art, die man brauchet, in
der Blüthe sind : dann da sind ihre Saffte in der
grössten Bewegung. So finden wir, daß wann die
Reben blühen, die weine vom vorigen Jahr wie¬
der von freyen Stücken in eine Gährung gehen.
Treffen nun aber diese verschiedene Dinge zusam¬
men,so gehet die Gährung am besten von statten.

Die Dinge so die Gährung hindern, sind fol¬
gende:

1. Zuviel sauere Salze, als nämlich Vitriol¬
geist , oder Vitriolöhl, das durch die Glocke ver¬
fertigte Schwefelöhl, der Salzgeist:c. So,wann
tine Feuchtigkeit zu starck gähret, darf man nur et»
liche Tropffen Oehl hinein fallen lassen, oder etwas
Schwefel unter, oder bey dem Gefäs anzünden, so
wird solche gleich nachlassen.

2. Zuviel alcalische Salze, als das Weinstein-
salz, Potascde, oder seifenartige Körper.

?. Alcalische Erde, als Kreide, Mergel, Krebs-
sieine:c.

4. Wann man das Gefas vest vermachet.
f. Grosse Ratte.6. Grosse Hiye, oder beständige Bewegung,wo,

von die gahrende Feuchtigkeit dick, die Theile der¬
selben aber zur Absonderung zu hart werden.

7. Der ganzliche Mangel der Luffr.
8. Das starcke Zusammendrücken der 5usst im

Gefäs, welches, wie Herr 2)oyle gezeiget,die Gäh¬
rung hindert, wie auch, wann man die Lusst durch
die Lufftpumpe wegnimmt.

Linige Hauptregeln Wein zu machen.

Der Wein wird aus den Trauben gemacht, die
man in einer Kufe tritt , oder deren Safft man in
einer Presse ausdrucket, und hernach gähren lassc ze.

An den südlichen Theilen von Frankreich, pfle¬
gen sie die rochen weine so LU machen, daß sie di«

Trauben tretten, oder mit den Handen zerdr
und hernach allen den Safft auf den Trestern > , ^
lassen, bis er die Farbe bekommen, so
wollcn, hernach pressen sie ihn aus ; was av ^
rve ssen wein anbelanget, so pressen sie die ^
ben sogleich aus. .

Wann sie ausgepresst worden, füllen sie ^^ci»
in Fässer, und vermachen das Fas, lassen e»"
nen halben Schuh tief leer, damit er Raum »
beiten habe. . . ^.sell

Nach Verflus von zehen Tagen, füllen sie
Raum mit andern guten Wein an , der kemc ^
Gährung verursachet, und solches wiedery^ ^
eine Zeit lang, alle zehen Tage, indem sia) ea
Wein immer etwas verzehret, bis er voluv"
wird. „ xoH

Um Paris und in den nordlichen Gegen^"
Franckreich, lassen sie den Most und den
die wcissen weine, zwey Täge und Nächte, sUcht
rochschielen weine aber, wenigstens eine
stehen, ehe sie ihn in Fässer füllen ; und so
arbeitet, halten sie ihn so warm als nur
möglich. .„py

Einige pflegen selbigen, wann sie ihn, als gu'
fertig, verspüntet haben , in dem Keller ' .,,ll
rollen, damit er sich mit der Hefe mische; und , ^
er sich nach einigen Tagen gesetzet hat,ziehen I"
viel besser ab.

Um den wein zu läutern, werffen sie
von grünen Buchen?c. in das Fas,vorher ve
men sie alle Rinde weg, und kochen sie eine S ^
im Wasser, um ihnen den starcken Geruch
nehmen, und hernach trocknen sie selbige ^, s

Ofen. EineM-^
ein Fas von 6z GL

( ttoZskeaä) schon gönug.

Sonne, oder auf einem Ofen. Eine
vcck) derselben ist für ein Fas von 6 z ,,!
f sckl^n a^nua. Sie machen den
gelinde arbeiten, und läutern ihn innerhalb v>^ ,ge,
zwanzig Stunden; auch geben sie ihm einev
nehmen Geschmack. , ße

Einige versüssen ihre Weine mit Rosinen,
in der Kufe mit den Trauben tretten, wann i"' t.
bige vorher durch Kochen auflauffen geM^ M
Andere kochen dieHelffte des Mostes, schäume« ^
ab , und füllen ihn noch heiö mit dem ande^
das Fas.

Der wein wird nach dem verschiedenen ^
seiner Zubereitung unterschieden in

1. Den Vorlauft , welches der reinste ^
oder derjenige ist, der von sich selbst aus der ^
abläufst, ehe noch die Trauben getreuen woro^ ^

2. In den Vorschus, welches der Wein w'
vom Tretten ablaufft.

z. In den Nachdruck , der aus den zert^
nen Trauben ausgepressct wird. ^ ^ ^

4. Lauer oder Tresterwein. Dieser w^^
den übrigen Hülsen gemachet, so man Trcst^ ^
net, indem man auf selbige Wasser giest^'!' ^
von neuem auspresst, da man dann einen W"'
das Gesinde bekommet.

Die Weine werden ferner unterschieden in
Svjfe weine (Vin cloux) und dieses sind!

die nicht gearbeitet oder gegohren haben. «^cil
Neuer wein ( kourru ) den man aM

durch kaltes Wasser gehindert. vck
Rufenvvein ( Vin cle (. uve ) , den man ^

Kufe hat stehen und arbeiten lassen, um W'
Farbe zu geben.

Gekochrer wein (Vin cuir) den man, ehe e
gearbeitet, gekocbet hat, und der daher p«"
türliche Süsse behält.



Hosinemvem (Vm pzlle) welcher gemachetwird,
,,^u man trockene Trauben in Wasser einweichet,
Fähren lässt.

Die Güte des Weines bestehet darinnen, daß er
.'k, satt, klar, und rasch seye, nicht nach der Erde
Mkcke, und eine schöne dauerhaffte Farbe babe;

«d er Stärcke,aber keine Saure habe, und sich hal,
bhne streng zu werden.

Wann die weine gemachet worden, müssen sie
^u) nach Beschaffenheit der verschiedenen Art und
^stände gewartet werden: dieses wollen wir nun
'uter folgenden vier Hauptstücken betrachten:
... Das erste ist die natürliche Reinigung und
^>terung der Weine, vermöge welcher dieselben,
Mln sie roh und trüb sind, nach und nach zurReife
MMen, lauter,zart und trinckbar werden.
«. Hat man darauf Acht zu geben, wann sie zur
jMit gähren und arbeiten ; auch giebt es verschie,

andere Fehler denen sie nach der Hand sowohl
^ äußerlicher als innerlicher Zufalle willen unter,
^rffensind.

Bas dritte ist wann sie abfallen, da sie ibre
^te und Anmuth verliehren, schaal und zu Essigwerden.
^ 4. Die verschiedenen Kunstgriffe deren man sich
^dergleichen Umstanden bedienet.

hMas das erste, nämlich die Läuterung der neuen
"eine anbelanget, so sind zwey Dinge zu betrach,

.wie nämlich solches geschahe, und wodurch es
^gebracht werde.

, Betreffend nun die Art und Weise wie die Läu,
s5"Ng geschehe, so ist zu mercken , daß der wein,
./ange er noch Most ist, ordentlich in offene Ge,

^ gegossen werde, indem die Menge und Gewalt
,6 Spiritus, das ist, der in ihm enthaltenen ;ar«
? lind wircksamen Theils so gros sind, daß er sich
nAt in verschlossene Gefäse will einsperren lassen,

trüb, dick und unrein anssiehet,indem alle seine
^entarische Theile in gewaltsamer Bewegung
ti?« Unruhe sind, so, daß die ganze Masse der Feuch«
n^eit, wie Wasser so im Kessel über dem Feuer

^t, zu kochen scheinet.
„..Wann dieser Tumult einigermassen gestillet ist,
^ das (?Z5 hlveske , wie es von Helmonc nen-
^, oder der wilde Spiritus genugsam verflogen
j^so giessen sie den Most in verschlossene Gefäse,
^ welchen er sich durch eine fernere gährende Be,
^gung noch mehr lautern mus , da sie denn auch

Schaum davon aufbehalten und ihn in kleine
^eisernen Reifen versehene Fässer thun, weil sie

"" von der Gewalt desselben zerspringen könnten.
^ Dieser abgesonderte Schaum , wird von ihnen
s^u»n genennet, welches Wort entweder vonVer,

der Buchstaben des Wortes H?uji, oder
lin? fluschen Scumm herkommet,weil diese Feuch,

so zu reden, verhindert wird, daß sie nicht
>l«. ienigen Reife gelange, durch welche sie von

lAüte und Heilkrafft sprechen kan.
<>. -Wann dieses geschehen ist, lassen sie den wein
sck Fähren , währender Zeit aber da solches ge«
y^pet, treiben die geistigen Theile die groben und
de'°'Nen auf eine unordentliche Weise auf und nie-
vn.' bis sie alle an ihren qehörigen Ort kommen,

Feuchtigkeit an Substanz reiner wird, dem
durchsichtiger vorkommet, rascher ung ange-

schmecket, dem Maqcn anständiger ist,und
ganzen Körper mehr Nahrung aiebt.

von der Feuchtigkeit auf solche Weise abge,
^ verte Unreinigkeiten, bestehen, wie diechvmische
d°/.^luchung zeiget, aus Salz und Schwefel , in

^ jedem einige Spiritus enthalten sind, und
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vieler Erde. Und da nun selbige von denreinesten
Geistern abgesondert sind , so hangen sie entweder
zusammen, oder sie setzen sich an die Seiten des
Fasses als eine steinerne Rinde an, welche man
Weinstein nennet, oder fallen als eine trübe Sub,
stanz, wie der Satz im Bier, zu Boden, welches
man sodann die Weinhefen nennet; und dieses ist
die Art nach welcher die Narur, durch eine ordent¬
liche Gährung alle Weine läutert.

Was nun aber die muckende Ursache dieser
Operation anbelanget, so scheinet solche der Gpi-
rtrus des Weines einig und alleine zu seyn,als wel«
cher seiner beweglichen Natur gemäs, die Freyheit
suchet, und sich durch die Masse der Feuchtigkeit
beständig hin und her beweget, dadurch aber das
Band der Mischung hebet, welches alle in selbigem
befindliche fremde Theilchen miteinander verbin«
det und zusammenhangen machet, und wann er sich
endlich frey gemachet, solche ihrer eigenen Schwere
und Eigenschassten überlässt. Hierauf aber wird
sich eine jede Sorte mit ihres gleichen vereinigen,
und an ihren Ort begeben , die Feuchtigkeit aber
der Regierung ihres edelsten Spiritus überlassen:
dann da dieser Spiritus des Weine? Leben ist,^ so
ist er auch sonder Zweifel die Ursache seiner Rei,
nigkeit und Sräreke, worinnen die Vollkommen«
heit dieses Lebens zu bestehen scheinet.

Von der natüuiicven Gährung der Wcine,geben
wir nun weiter zur zufälligen, und von ihren ge¬
sunden Umständen , wollen wir uns nun zu den
kräncklichen wenden, welches das zweyte Haupt,
stück ist.

Es bezeuget die Erfahrung genugsam, daß viel¬
mals auch die guten und starcken weine, widerna«
türlichen und krancklichen Bewegungen, oder, wie
die Weinhandler zu reden pflegen, Arbeiten unter,
worffen sind^, und diese Zeit über sind sie alsdann
nicht nur trüb und dick, sondern auch ungeschmack
und ungesund zu trincken, ja nachgebendö leiden sie
verschiedene noch schlimmere Veränderungen.

Die Ursachen davon können entweder tnnerli,
che oder äufserliche seyn.

WaS die innerlicben anbelanget / so ist eine der
ersten, die allzugrosse Menge des Weinsteins oder
der Hefen, so viel Salz und Schwefel enthalten,
und bestandig in die Feuchtigkeit eine Menge von
zarten und wircksamenTheilchen abgeben,die gleich
dem Schauin oder gleich einer andern Gähre, sel«
bige in neue Unruhe und Unordnung setzen, welche,
wann sie nicht bald gestiliet wird, den Wein ent¬
weder unrein und rohe, oder!gar sauer machet,
weil der unter den übrigen Elementen am meisten
exaltirte Schwefel, die Oberhand über die reinen
Spiritus bekommet, und die ganze Feuchtigkeit
scharf und sauer machet. Oder es kan auch gesche,
hen, daß die Spiritus durch die Bewegung verzeh,
ret werden und verfliegen, und das aufgelöste und
herumschwimmende Salz, über die andern Theile
die Herrschafft bekommet, und den Wein fiinckend
und zähe machet.

Ja gtschiebet es auch gleich , daß man diesen
Bewegungen Einhalt thut, ehe noch der Wein viel
verdorben worden, so lassen sie doch in selbigem ei,
nen so Übeln Eindruck zurück , daß der Wein da,
durch mehr oder weniger an seiner Güte leidet,und
seine Farbe,Consistenzund Geschmack verändert.

Dann alle Weine werden davon dunckler, d. i.
sie werden dicker von Consistenz.Die Secre und
weissenweineverliehren ihre helle Farbe,und wer,
den trüblichtgelb; die rochschielen verändern ihre
schöne Nöthe in eine dunckle PonmanzenfarbeMd

Hhhhhh» werden
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werden manchmalen auch lohfarb. Eben so ver¬
andern sie auch ihren Geschmack, und werden un¬
rein, rohe 'und schimmlicht.

Zu den ausserlichen Ursachen rechnet man insge¬
mein , die össtere und zu starcke Bewegung der
N^eme, wann sie einmal im Fas in Ruhe gekom¬
men, auch gehöret hieher zu grosse Hiye, Donner,
der Knall der Kanonen ^ wie auch die Beymischung
solcher fremder Körper, die mir selbigen nicht Har¬
moniren oder sich vermischen wollen,sonderlichaber
Vippernfieisch , welches, wie man vielmals beob¬
achtet hat, auch die süssen und besten N)eine von
Malacca und den canarischcn Inseln sehr sauer
gemachet.

Jedoch alle diese fremde Zufälle können vielmehr
für eine Gelegenheit, als Ursache der von ihnenentstehenden Übeln Folgerungen gehalten werden,
weil sie unmittelbar und hauptsächlich von der Be¬
wegung und Ausbreitung der schu?efeligen und sal¬
zigen Unreinigkeiten herkommen / die vorher von
der Feuchtigkeitabgesondert gewesen , und durch
die wahren und guten Spiritus gebunden worden.

Dadurch nun werden wir auf das dritte Haupt,
stück geleitet, so wir zu betrachten haben,und dieses
ist das Schaalvverden der Weine, wie auch wann
sie so abfallen daß sie sich in Essig verwandeln, ehe
sie noch reifund vollkommen geworden.

Die Haupcursache hievon scheinet der Mangel
der Spiritus zu seyn , welcher entweder natürlich
oder zufällig ist.

Natürlich ist er, wann die Trauben von schlech¬
ter magerer Art sind ; wann man sie unreif liefet,
oder selbige ein früher Frost trifft; wie auch wann
eine trockene und schlimme Witterung ihr Wachs,
tvm hindert, oder selbige zu wässerig sind.

Zufällig kan dieserMangel seyn,wann die Feuch¬
tigkeit so etwann anfangs genug Krafft und Star¬
cke gehabt, hernach durch irgend eine Unrerdru,
ckung oder Erschöpfung ihres Spiritus beraubet
wird. . , ^

Die Spiritus des Weines können Unterdrücker
werden, wann eine grosse Menge von Unreinigkei-
ten oder Heftn da ist, welche wegen ihrer Rohig-
keit, Schleimes und Zähigkeit die Spiritus weder
überwinden, noch sich von selbigen tos machen kön»
nen , so, daß sie vielmehr, der Materie so sie unter-
sich bringen sollten, nachgeben, und alsounwircksam
und gefangen bleiben müssen. Dieses beweisen die
rohen mnrtfchen N?eme, in welchen wegen ihrer
Nohigkeit und Strenge die Spiritus sich selten
frey machen, daher sie dann auch immer trüb, dick
und unverkochet bleiben, deswegen aber auch leicht¬
lich schaal werden; und dahero verwerffen sie auch
einige deucsche Medici als solche Weine, die den
Gcharbock verursachen , und zum ^ztein Gelegen¬
heit geben, indem sie mehr Weinstem als anderer
Wein führen.

Die Spiritus des Weines können entweder auf
einmü , oder nach und nach erschöpftet werden.
Auf einmal durch den Äliy, der den Wein,so viel
wir wenigstens begreifftn können, nicht wegen Fi-
gnung seines Spiritus verderben macht: dann der¬
gleichen Weine könnten durch solche Mittel so die
Spiritus stärcken und flüchtig machen, wieder her¬
gestellet wergen , welchem aber die Erfahrung wi¬
derspricht ; sondern die Spiritus werden vielmehr
zerstreuet und davon gejaget, sv,daß dieFeuchtig-
keit rod und schaal zurücke bleibet, ohne daß ihr je¬
mals wieder aufzuhelffen wäre.

l7!ach und nack kan solches auf zweyerley Wei¬
se geschehen, nämlich durch eine widernatürliche
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Gährung, von deren schlimmen W'rckung berutö
etwas gemeldet worden; oder auch von auit«u-v ^
rvärme, wovon wir am Essigmachenein
sehen, da man insgemein ein Gefäs mit V.,t
die Sonne setzet, welche, wann sie dicFeuctM.
bestrahlet, und die zarteren Theile derselben veruu
nert, die flüchtigen Spiritus mit dem reuM ^
zarten Schwefel davon jaget, uud den u
Salz überlässt, welches selbigen bald verringelt
sauer machet.

Da man den Essig allezeit und in allen
auf diese Weise aus Wein gemachet, so ist zu i ^
feln ob man aus dem Essig einen Weingeist > ^
herausziehen können; unterdessen aber so hat >-
Gennerrus solches für möglich ausgegeben.

Diejenige Iahrszeir da die Weine am
ften arbeiten, und in eine Gährung gehen, >)""p
aber trüb und unrein werden, ist um Johann'S
Allerheiligen, da ihn die Weinküper von den^
den Hefen abziehen, sonderlich den Reu'.wem ^
insgemein im Junis einen Anfall leidet, wann n^
ihn nicht abziehet,auch thun sie solches gerne
nehmenden Mond, bey schönem Wetter, wann
Nordwind wehet. ^

Nachdem ich nun die merckwürdigstenKra"
heilendes Weines kurz «rzehlet,und die Ursache"^
selben ins besondere, wie auch die Zeit da sie
unterworffen, angezeiget habe: so wenden w>r "^
nun zu den dagegen gebräuchlichen Mitteln,
ches wenigstens solche sind, dergleichen man vbU ^
Weinhändlernund Weinküpern bekommer, ' ^
dieses ist das vierte,wovon wir noch zu bandeln

Um also den Anfang mit einigen RunjM^x
zu machen, deren man sich bedienet, wann ^
Lvein noch Most ist, so ist zu mercken, daß
gleich eben nicht so nöthig demselbenM!ih».S^l
zu machen, eine Gähre beyzusetzend, als w»e^^
Ster, Merh und dergleichen andern GctränA'^l
wir in Lngeland haben, weil der Traubenfarn-
starcke Spiritus hat, welche dieses Werck am'
gen können: man dennoch in einigen Ländern ^
gelöschten Ralch, entweder unrer die Tr""^.
wann man sie presset, oder unter den Most
damit er durch Hülste seiner starcken salzigen, 'p
feurigen Theile, die Gährung geswinder erregt
von statten gehen mache. .

Um eben dieser Ursache willen pflegen v>e^'.^x
die Spanter unter ihren N)ein , wann er alw
Presse laufft, ein gewisses Ding zu mischen
Messe nennen, welches nichts anders als el»e
Gyps ju seyn scheinet, welches die Weine da
haffter, blasser und wohlgeschmackermachet.
dere werffen in gleicher Absicht rannene, e>c^ ^
und buchene Spane in das Las; andcre bral>"
Essig. . .-,er,

Ob auch gleich ferner die. erste Gährung u ^
baupts wohl von statten gehet , so , daß d»e ,a
Feuchtigkeit von den groben Hefen befreyet" ^
so pflegt es sich doch manchmalen zu ereignen, .
entweder wegen Mangel des Spiritus, oder a
zu starcker Kälte, ein Theil dieses Unrathes zu
bleibet, und darinnen herumschwimmet. , /«..plek

In diesem Fall nun mischen die We«nh^I,
gewisse Dinge in den Wein, um dadurch ^
rerung zu befördern, welche mit ihren gro^,,5til
klebrichten Theilen , an der herum schwi>u>^A^
Hefen sich anhängen, und hernach, wann
den fallen, solche mitnehmen. Dergleichen slN^7-h,
Hausenblase und das Eyweis. Oder es
Dinge, welche, wann sie die groben und
Theile der Heftn antreffen, sie auseinander w ^
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5W vermög ihrer Schwere zu Boden fallen ma»
Zen, dergleichen aber sind Alabaster, calcmirce
^tsel,n?eisser Marmor, Srcinalaun:c.
- Die Läuterung des Hippocras befördert man
'^gemein durch Beymischung frischer Milch, wel-

sich bald absondert und zu Boden fällt, zugleich
^kr auch die Pulver vom Gewürz und die grobe-
^ Theile des Weines mitnimmt, gleich andern
Elchen Dingen, die durch ihr Anhängen dieFeuch,
Meilen - ^ -zu läutern pflegen.
, Die Griechen haben noch heut tu TW
Mdere Manier die Natur gleichM anzuspornen,

eine bi?i-
> Äcmur anzuiporneks,

«fl sie ihre stärksten und edelsten Weine reinige?
^o zur Reife bringe ; zu diesem Ende mischen sie
selben, wann sie ;ll arbeiten anWgen,eine prö-
Mionirte Quantität von Schwefel nnd Alaun bey;
^seö aber thun sie Nicht zu dem Ende, wie es eini-

^ scheinen mögte, daß sie nicht in den Kopf stei¬
gt und berauschen, welches auch Hie Meinung des
Wssen Lords Sr. Alban ist: dann ungeachtet man
^en diese Dinge beigemischet, so machen sie doch

so bald, wo nicht ehender, als Mdere Weine
^'iicken; auch können die Dünste des Weines,wel-
^ aus dem Magen in den Kopf steigen,den Men¬
gen sogleich schaden; sondern sie suchen nur da-

urch die Gährung zu erregen und zu befördern, und
Wachen , daß sich die Weine bald darauf lau-

.^N, indem der Schwefel vielleicht dazu hilfft, daß
groben und zähen Theile, so sich in den grie-

irteien deinen hauffig finden,
grre-

z^rter mache und
^theile; der Alaun aber solche hernach um soviel
Mer niederschlaget. Auch meldet ein gelehrter
AHnder, daß einige Kaufleute in jedes Fas grie-^.^en wetnes ungefehr ein halbes Nössel, desiil.
..^es Schweftlöhl thun, daniit
'^länger hell und gut erhalten.

hAb nun Mch dieses alle Wahrscheinlichkeit hat,
h"l wir wissen, daß der Schwefel der Fäulnus in
^Feuchtigkeiten widerstehe ; so sollte man doch

trauen , sich der aus diese Weise erhaltenen
"^Me zu bedienen, als nur alleine zur Pestzeit.
> Unter allen Manieren aber die Lämerung und
^^fung des Weines zu befördern, scheint keine

sie solchen um so

Achter und weniger schädlich zu seyn, als diejenige,
^/?er Canzler Vacon von einem alten Scribenten
^chnet, und die darinn bestehet, daß man den
Oem in wohl perwahrte Fässer fülle, und in dir

«iuerne wie stimmt dieses Experiment mit dem,so
^?dl vor Aller-!. als auch noch heut zu Tage ge«
h. glichen Verfahren uberein , da man nämlich
h" Wein fast ein ganzes Jahr als Most erhalt,
1 man das Fas nur dreysig oder vierzig Tage

in einen Brunnen oder riefen Flus hinablasst?
t>.^ß solches etwas recht Altes seye, erhellet aus
^Abhandlung des ^lurarcds (^us-ü. N^rur. 27.

n der Wirckung die die Kälte in'den Most hat,
den folgende Ursache angiebt:die Kälte erhielte
ekun ^ deswegen so lange süs, weil sie der Wir,
lw^.der in ihn enthaltenen Spiritus Einhalt thut,

ihn also nicht gahren lässt. Dieses aber ist
^. wahrscheinlich: dann die Erfahrung lehret,daß

gen so in Regenwetter lesen, ihren Most im
tij^ vicht wohl können gahren machen, wann sie
bei-) den Fässern grosse Feuer anzünden; indem
serMost vermischte Regen nebst der äus,
de„" Kalte, die Bewegung der Gährung verhin,

^elche vornämlich von der Warme entstehet,
lltß s ^ auch Heu? zu Tage noch etwas gemei,

>ey, erhebet aus demjenigen was Loyle in fei,
>l- Theil.

Nr'Histörie der Äalre, von einem Franzosen ver¬
nommen zu haben meldet: wann man nämlich den
Most lange erhalten wolle, welchen viele wegen sei,
mr SW lieben, so müsse man ihn gleich von der
Presse in Fässer füllen', und noch ehe er zu arbeiten
anfängt, die Fässer, wohl und vest vermachet, in ei,
nen Brunnen oder tiefen Flus lassen , wo er sechs
bis acht Wochen bleiben mus. Diese Zeit über
'werde das rohe Wesen der Feuchtigkeit fo Mär,
ckec, daß sse solches etliche Monat lang behalt, und
dabey süs bleiber, ohne eine merckliche Gährung zuleiden.

Hrer könnte Man aber einwenden, wie diese beede
so sehr unterschiedeneWirkungen. die Läuterung
des neuen VVetnes, und die Erhaltung des Wei¬
nes als Most von einerley Ursache,nämlich von der
Aälre des Wasser, hergeleitet werden könnten?

Alleine dieses ist doch so schwer nicht zu bcgreif-
fen: dann es scheinet gar wohl möglich zu seyn,daß
die nämliche Kälte so den Most am Gahren hin¬
dert, auch die Läuterung des Weines nach dem
Gahren befördern könne, erstlich , dadurch daß sie
dem Spiritus Einhalt thut, ehe er noch sich zu be¬
wegen, und in die rohe Masse der Feuchtigkeit zu ar,
beiten anfängt , so , daß er lang hernach noch nicht
starck genug wird, um arbeiten zu können; hernach
aber dadurch , daß sie den reinen und wahren Spi¬
ritus zurückhält, der sonst verstiegen könnte , und zu¬
gleich die Hessen ehender sich setzen machet,wodurch
Vor Wein viel geschwinder hell, klar und trinckbar
wird. Dieses aber kan genug seyn,pon der Manier
dem neuen rvetn zu helffen.

Das gemeinste und vornehmste Mittel die wie»
dernarürltchen und schädlichen Bewegungen zu ver--
hindern, denen die Weine nach ihrer ersten Läute¬
rung unterworssen sind, und welche sie leicht verder,
ben machen, ist das Abziehen, da man sienämlich«
von den Hefen abziehet und in Neue Fässer füllet.

Da aber solches manchmalen nicht hinlänglich
genug ist, sie zu erhalten, so finden die Weinküper
für nöthig , eine ziemliche Menge frischer Milch
darein zu giessen , um so wohl die Schärfe de,.'
schwefiichten Theile, so in solchen herum schwimmen,
zu dämpffen , als auch dieselben nebst andern Unrei-
nigkeiten so sich an die Milch anhangen, nieder¬
tusch lagen.

Da sie aber die Erfahruug gelehrck.daß hiedurch
< die rohen Spiritus des VDetnes geschwächet wer¬

den, (dann obgleich die Hefen die Feuchtigkeit trüb
machet, so erhalt sie doch den Wein bey Krassten^
und vermehret seine Dauerhafftigkeit) : als müsseir
sie solchen Wein , so bald als nur immer Möglich
verkauften, weil er sonst schaal werden und verder«
den würde. . .

Sie haben für diesen Zufall auch noch verschie»
dene andere Mittel, die insbesondere nach der Na¬
tur des Weines, der solches nöthig hat, eingerich¬
tet sind. Wir wollen zum Exempel einige an¬
führen.

Wann spanische XVeine von den Hefen trüb wer¬
den , haben sie folgendes Recept: nimm Evweis,
Meersalz, Milch und Röhrenwasser, rühre alles in
einem dazu tauglichen Gefas wohl untereinander,
und giesse es hernach in das lVeinfas,nachdem du
vorher etwas heraus taussen lassen , nm Platz zuma¬
chen, und nimm allen Schguck recht rein hinweg.
Hiedurch wird in zwey bis drey Tagen der Tumult
gestillet, die Feuchtigkeit wieder klarMd der Wem
lieblich zu trincken seyn ; doch w,rd er nicht lange
so bleiben, daher mus man ihn von dem Milchsatz,

Jiiiii nach
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Nach einet Woche wiedet Wehen, weil er sonst
ungeschmack werden, und seine Farbe ändern würde.

Wann der Cananfect zu arbeiien anfangen soll¬
te, Mus man etliche Maas übjiehen, hernach ein
paar Maas Milch ohne Nahm hinein
gießen, solche wohl untermischen , und alsdann
noch eines Pfenning Werths gebrannten und gepul¬
verten Alaun, und eben so viel weisie Stärcke dazu
thun. Hernach nimm das Weisst von acht bis ze-
hen Enern, eine Handvoll Meersalz, tmd nachdem
du solches in einer Gelte unter einander gemischet,
so giesse es gleichfalls in den Wett,, fülle das Fas
wieder voll, und lasse den Wein zwey oder drey
Taqe stehen: innerhalb dieser Zeit wird sich der
Wein wieder erholen. klar, hell und Wohlgeschmack
werden ; man nM ibn aber bald von diesem Satz
abziehen, und so bald als möglich ausschencken.

Für den rdchschieien Wein der ebenfäls trüb
geworden, brauchen sie folgendes. ^

Sie nehmen zwey Pfund gepulverter Kiesel so
im Ofen calciniret worden, das Weise von zehen
oderzwölff EyerN , eine Handvoll Meersalz, und
nachdem sie alles wohl in zwey Gallons Weines
unter einander geschlagen , so mischen sie es unter
den Wein im Fas, und ziehen zwey oder drey Tage
hernach den Wein ab.

Eben dieses Mittel dient auch für die weijfe»,
Weine, wann sie arbeiten, und von den Hefen trüb
gemachet werden.

Um dieses, beym Rheinwein zu verhindern, bey
welchem solches Nach Iodannis gar zu gerne ge¬
schiehet, wie bereits bemercket worden, brauchen sie
selten einer andern Kunst, als daß sie ihm Lusst ge«
den, und das Spundloch Mit einem Ziegel odet
Schiefersteinbedecken > welches sie vorher wohl von
aller durch die Ausdünstung.des Weines entstande¬
ner UnreiNigkeit gesäubert haben; wann nun auf
diese Weise die Unruh gestillek,und die meiste Ma¬
terie, so selve erreget, ausgetrieben worden, lassen sie
ihn vierzehen Tage lang oder langer ruhen, und zie,
hen solchen hernach in ein anderes Fas ab, so einen
frischen Einschlag bekommen.

Was die verschiedenenZufalle betrifft die sich
öffters an den Weinen aussern, wann sie wieder zu
arbeiten angefangen, ob solchem gleich noch zu rech¬
ter Zeit Einhalt gethan worden, so werden wir uns
Noch erinnern, daß selbige lauter solche Fehler sind,
die den Wein entweder an der Farbe, Tonsisten;
und Geschmack, oder am Geruch Nachtheil brin-?
gen; unsere Weinküper aber haben für jede dieset
Kranckheiten ihre Mittel.

Spanische oder österreichische Weine wiedet
herzustellen die gelb oder draunlicht geworden, mi¬
schen sie selbigen manchmalen Milch alleine bey,
und manchmalett Milch in welcher Hausenblasenwohl zerlassen worden; manchmalen auchMuch
tmd weisse Srarcke , wodurch sie den eraltirten
Schwefel zwingen, daß er sich von der Feuchtigkeit
absondere, und zu Böden falle, und also detWeitt
seine vorige Helle und Klarheit wiedererhalte.

Gleiche Wirckung erhalten sie auch mitdetVeili
wurz und Salperer, von jedem vier bis fünf Un¬
zen, dem Weissen von acht oder zehen Eyern , und
genügsamen gemeinem Salz, so sie in den Wein
mischen und wohl umrühren. Den rothschielen
vl>tn der seine Farbe yerlohren, ziehen sie zu erst
auf neue Hefen von Alicanten- oder rochen Wein
von Bourdeaux ab» hernach nehmen sie drey Pfund
Turnesol und weichen solche eine ganze Nacht langin zwey oder drey Gallons des nämlichen Weines
ein, nachdem sie aber solches durchgeseihet, giessen

sie die TincMr in das Fas ( manchmalen aber a
sen sie selbige vorher in einem kleinen Faelem^z
und hernach bedecken sie das Spundloch
Ziegel , und lassen es zwey oder drey
hen, da dMN der Wem innerhalb dieser Zeit,
gemein schon gefärbt und hell wird. .

Einige nehmen dieTmctur von derTurnesoi auu
Andere nehmen einen halben Scheffel reiftev

luNderbeeren? die sie von den Stielen '
zerdrücken, Und den durchgeseihetenSajst
ein Fas voll töchschielen Weines giesseN,
Farbe verlohnn, wovon er nicht nur gut tutr»^
sondern auch schön gefärbt wird. .

Wann der rochschiele Wem sonst noch g^ .
ist, auch eine gute Hefe hat , so ziehen andere ^ .
oder vier Gallons davon ab, hernach fulleu
Fas wieder mit eben so viel guten rochen
auf, und rollen solches auf dem Lager herum, ia" ,
es auch die ganze Nacht so umgekehret liege».
nächsten Morgen darauf kehren sie es wieder M '
daß das Spundloch zu oberst stehe, und n?an:
solches verspüNdet,lassen sie deN Wein sich lauw'^

In allen diesen Fallen aber pflegen sie dich' ^
wieder zurecht gebrachte Weine, gleich daraus
sie lauter geworden, anzuzapffen, und bald zu
kauffeN. . ^

Uitt solche Weine denen die gehörige CoM ^
Mangelt, odet die zahe, trüb und dicke gewor^!^,
verbessern, bedienen sie sich insgemein des gepu^ ,
teN, gebrannten Alaunes, Rreide, Gyps,
mschweis, calcinirten Märmor,MeersalZ, ^
andere dergleichen Dinge, welche die dicken u>^
heN Tbeilchen sö im Wein herumschwimmen,"
dersch lagen, M zum Erempel! «^

Einen spanischen Wein der unrein und di^^,
MLden wieder dünne zu machen , so ziehen

, ^ceer,alz UNO nostrenwSszer; ^
sie ein Quart Sohnenmehlodergepulverten^^
(und wann der Wein immerzu braun uNd du" ^
ist, Milch ^ sonst aber nicht) dazu; wann A
dieses alles mit dem Wein wohl untereinand^.^,
tühret, so blasen sie den Schaum weg, und ^
cken das Spundloch mir einem reinen Ziegel ^
Stein. Endlich ziehen sie nach etlichen Tage», st
Wein wieder ab / und füllen solchen in ein -5"
einen guten Einschlag bekommen. .

Der Einschlag wird den Fassern auf
Weise gegeben. ^ , „«.c^Sie nehmen vier UnzeN Schwefel, eine
drünnten Alauns, zwey Unzen Aquavir, dieses ^
schen sie in einem irdenen Geschirr unterem«" x
Und halten es übet eine Kohlpfanne voll
Kohlen, bis der Schwefel geschmolzen ist un^,
set, hernach jiehet man kleine Stücken neuere ^
wand durch solches , und bestreuet sie sogleicv ^
gestossenen Muscarnussen. Nageln, Cöriander
Anis- Diese Stücken zünden sie an, und latv' ^
dige im Spundloch ausbrennen, so, daß det A ^
ins Fas komme; dieses abet soll fut alle
beste Einschlag seyn. ^

Um zu verhindern, daß d»e Weine nicht
Nnd dicke würden, pflegten die alten Romer u
ihren Most Geewasser zu misä)en.

Die Zähigkeit rothschteler IlVeine zu
ben, haben sowohl die französischen als eng >
Weinküper verschiedene Mittel,und von solch»
die folgenden die gebrauchlichsten. > -w.tteltl,

Erstlich brauchen sie eines von obigen
hernach ziehen sie ihn, wann er klar geworvt' ?
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Hefen ab, und wann dieses geschehen,weisen

>.'e zwey Pfund Turnesol in guten Sect eine Nacht

-^g ein , den folgenden Tag darauf seihen sie ihn

A und giessen ihn durch einen Trichter in ein Fas
-<Lein (ttogtkeaä) lassen es klar werden,und schen»

hernach den Mein für sehr gut aus.

^ Ein zweytes Mittel ist folgendes, sie mächen aus-^einrehenafche, oder Eichenblättern eine Lauge,
M Liessen solche heis in den Wein, und wann sie

W herum gerühret , lassen sie ihn setzen. Zu einen»

u^s^Mhin nehmen sie ein Quart Lauge.
. .Das dritte ist nur allein Vrandwein > welcher

l ochsAielx^ lrein der trüb geworden, gewis

'!^d bald wieder helle Macht, wann man ihn hinein

^>cssef. Zu einemFasvöll(ttoZ5KezcZ)nimmtman
Pinte Brandwein; bey schärfen und sauern

-iveinen aber, darf man ihn nicht gebrauchen.

, Mann weisse Weine trüb und dunckel werden,

Ziehen sie solche nur alleine auf frische Hefen ab,
""d lassen ihnen Zeit sich zu läutern,

s.^ur Verbesserung der Weine denen es am Ge-

I^'nack fehlet,haben die Weinküper wenig andere

Mittel, als die sie zum Läutern gebrauchen,auch ist
in der That nicht nöthig hier viel Aenderung zu

».achen, indem gar wdhl zu sehen, daß aller üble

>^cl)Mack der Weine von ihrer in Bewegung ge-

Achten Unreinigkeit, und von ihrett schwefiichten

sfalzigen Thcilchen welche über die zärtern und

!"!^'rli die Oberhand erhalten, herkoMme;dieseUr-

'"Mn aber können vornehmlich durch eine Präci¬

sion gehoben werden.
. Dann alle Laurerung der Feuchtigkeiten kommt

^ einer der drey folgenden Ursachen her.

<> ^ Von der Absonderung der gröber» Theile der

ü^chkigkeii) von den zärtern.

k Von dergleichenAUstheilungdetSptn'tUum

Feuchtigkeit > welche die Körper allezeit klar

"d helle mach^

^ Von der Läuterung des Spiritus selbst.
» Die beeden letzeren sind Folgerungen von der er-

, welche vornehmlich durch die Präcipitation

^ichiehet, die dazu Nöthigen Instrumente aber sind

^ Schwere und Zähigkeit des mit der Feuchtigkeit

«MschteN Körpers; die eine davon machet, daß die

^vern Theile, so in selbiger auf und nieder stw
N, sich an ihnen anhangen > und die andere daß

ju Boden fallet . .. -Da aber dieses det Einsicht der Weinküper ins-
^ 'Uein zu h^ch ist, so bleiben sie nicht bey der Lau»

s^ng alleine, indem sie einige eigene Mittel er-

y^den haben , durch deren Hülffe sie die Mangel

^ ^^Deinsorren^die solche UNgeschMack machen, zu
rvergen suchen. VoN selbigen will ich nun zwey

dreye> die am meisten im Gebrauch sind, und

^.die besten gehalten werden,mittheilen.

^ um dem übel» Geruch > der S^Ure und Schar,
Secre und änderer süssen Weine abzuhelft

> Nehmen sie zwanzig bis drehsig der Weissesten

^chsteine, Und löschen sie in einem Gallon Wei-
hernach giessett sie etwas mehr Wein dazu,

fuhren es miteinander in einer Kufe herum,

si^/ullen solches sodanil in das Fas; und nachdem
lik« wieder herumgerühret,lassen sie den Wein sich

^und ziehen ihn ab.

Sey Ä^leichen Wein mag wohl dicken und flüssi,

lr^orpern nicht undienlich seyn; aber hitzigen,

^en und mager» ist er schädlich.
die Schaffe der Franzweine,rathen sie

^c-,sichte und wohlfeile Composition: nimm ein

vxstandrisches Ziegelmebl (powclcr »5 5lzn-

ein halb Pfund Stemalaun, mische es
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und schlage es in einer genügsamen Quantität Wei¬

nes wohl untereinander, und hernach gies es, wie

vor, in das Fas.

Wantt die Rheinweine scharfwerden,so ziehen sie

selbige zu erst in ein reines Fas ab , welches einen

guten Einschlag bekommen; hernach mischen sie acht

öder zeheN Gallons aeläuterten Honigs, nebst einer

oder zwey Gallons Rahm, unter den Wein , und

wann sie alles wohl untereinander gemischet, lassen

sie es setzen.

Mänchmalen pflegt der rochschiele U?ein viel

von seiner Rafthigkeit und Krafft zu Verliehren; in

diesem Fall ziehen sie ihn auf gute Hefen von ro¬

then vOem ab, mischen eine Gallon Schlehen dar¬

unter , welche nach einer geringen GahruNg und

kurzen Ruhe, den Mein wieder rasch und streng

machen^

Um die ungarischen und die gar zu sauernweis-

sen Vveme wohlgeschmacker zu machen , ziehen sie

drey bis vier Gallons davon ab-, thun in selbige eben

so viel Pfund mallaccische, ausgekernte, und im

Mörsner zerstoßene Rosinen , bis der Wcin tbre

Süsse und Farbe genugsam angenommen, welches

innerhalb eines Tages geschiehet, hernach lassen sie

ihn durch den Filtrirsack lausten , und füllen ihn
mit den» im Fas gebliebenen Rest des Weines in ein

Fas so einen guten Einschlag bekommen, und lassen
solchen hell werden.

Srmckenden Meinen zu helffen, pflegt man sel¬

bige insgemem von ihrer älten und verdorbenen Hefe

abzuziehen ; über dieses aber geben ihm einige auch

dadurch einen guten Geruch und Geschmack, daß sie

ein Sacklein voll Gewürzes darein hangen, als

nämlich Ingwer, Zittwer, Nelcken,Zimmt, Feil-

wurz, Cibeben, Paradiskörner, Spick, und was
Mehr dergleichen ist.

Einige kochen etwas von' dergleichen Gewürzen

in vierNösseln guten, gesunden Weines der nämli¬

chen Scrte,und giessen solchen heis in das Fas.

Ändere verbessern den übcln Geschmack der Franz,

weine so stinckcNde Heftn haben,wann sie in ftlbige
etlicheZimMtröhreN hengen.

Wieder andere bedienen sich,in eben der Absicht,

derHollunderblüthen und Lavendelspitzlein.

Nachdem wir nun also der vvelttküper Arze-

neybuch dürchgegangen, und verschiedene ihrer

fürnehmsten Recepte und Geheimnüsse beschrieben

haben, womit sie die hitzigen Kranckheiten derWei«

Ne euriren: so kommen wir nun zum vierten Haupt¬

stück/ in welchen die Mittel gegen die langwierigen

Kranckheiten vorkommen, dergleichen der Verlust

des Spiritus,und der Srarcke sind.

Was nun diese anbelanget, so ist zu mercken,

daß , gleichwie den Weinen , wann sie wegen der

Menge ihrer schwefiichten Theilchen, welche die

Oberhand gewonnen > wiedernatürlich zu arbeiten

anfangen, durch das Abziehen vornehmlich geholf-

fen werden kan: so> im Gegentheil, wann sie wegen

Mangel des Spiritus und des Schwefels abfallen

und schaal werden, das beste Präservativ fey, daß

man sie atif andere Hefen ziehe, die stärcker und

krafftiger als ihre eignen sind , damit sie von dem

Spiritus derselben etwas stärcker und kräfftiger
werden.

Ach sage ein Präservativ: dann die Wahrheit

zu sagen, so ist den Weinen, die einmal vollkommen

schaal geworden und abgestorben sind,nichr mehr zu

helffen, und dasjenige was einmal seine Vollkom¬

menheit verlohren, und seine Natur abgeleget hat,

kan niemalen wieder gut gemachet werden.

Iiiiii- Ausser«
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Ausserdem aber, daß MM ischMche'N ÄLemm
durch neue vnd stärekeke Heftn aufhelffen kan,giebt
es auch verschiedeneCompositionen, durchweiche,
eleich M durch Herzstärckungm?die schwachen Spi¬
ritus vieltc derselben erhalten und Märcket werden,
wovon folgende zum Exempel dienen kennen.

Mann die Secte schwach zu werden anfangen,
wescheö eben nicht offt geschiehet, sonderlich in un¬
serer Stadt, wo sie so viel gerruncken werden: so
erfrischen sie solche mit einem stärckenden Syruy,
den sie aus dem besten Wein, Zucker und Gewürzen
wachen. ,

Die Reinweiiw und weissen Vveine, werden
durch abgekochte Rosinen, und ein Fas so einen Zu,
ken Einschlag hat,für dem Verderben erhalten.

Für den rotdichiekn Vvem der verderben will,
verordnen sie eine neue und stärckere Hefe,und tan»
Mtte Spane, damit die durch die Hefe ersetzte Spi¬
ritus, durch den fetten Terpentinspiritum verhindert
Werden, daß sie nicht ausdünsten.

Dieser Kunststücke bedienen sie sich zu Oaris, Hu
den köstlichsten und zartesten Lranzweinen, auch ist
es sehr wahrscheinlich, daß von selbigen dieDumm,
Heu und der grosse Kopfschmerzen Herkommen, der,
wann man in dergleichen Wemen zuviel gethan,em¬
pfanden wird.

Meine dieses ist keine neue Erfindung/indemsol¬
ches auch den Römern bekannt war und vonihnxn
zur Zeit, da sie in grösster Pracht und Wollust leb,
ken, vielmals gebraucht worden: dann Plimus
blzr. Üb. 14. czp. 2.) gicbt umständlicheNachricht
wie die italiänischenWeinköpers, mit den Weinen
verschiedene Sorten von Terpentin zu vermischen
Pflegten. . ^

Die Griechen hatten lange vorher ihre Vinz pi-
czra und rciinzta, wie daraus erhellet, daß plurar,
chus dergleichen Weine anpreiset,Hippocrareo aber
dieselben, in gewissen Fällen , dem Frauenzimmer
verordnet; ja sie liebten ihr Vinum piMres so sehr,
daß sie die Pechtanne dem Bacccho heiligten. Doch
ich will nunmehr auch von den schlimmen Practi-
cken der Weinküper und ihren Brauereyen lind
Schmierereyeneinige Nachricht geben.

Aus schlechten Rocheller,und weissen Cöniac,
weinen machen sieRheinwein;aUSRHeinweinSect;
aus schlechtem 6ecr und Malvasicr, Muscare.

Mit Veilwur; machen sie Rasple XVkin, Vcrdea
mit gekochten Rosinen. Verdorbenen Xeresersecr,
der insgemein Scherry genannt wird , verkauffen
sie vor Lusennawein, und wissen den Geschmack so
wohl nachzumachen,und den Betrug so geschickt zu
spielen, daß wenige denselben zu entdecken im Stand
sind; auch halten sie diese Künstgriffe so geheim,
daß schwer hinter selbige zu kommen ist.

Aus weisem VVein rochschielen zu machen, Mi¬
schen sie solchen mit rochen 5 so leicht aber dieses an,
gehet, so bekannt ist es auch.

Wann sie aus rveifsem U?ein rheinischen Machen
wollen,haben sie verschieden« Kunstgriffe, und von
solchen ist folgender der gemeinste.

Sie nehmen ein Fas ( ) Rocheller,
(oniac- odet nannschen rveissen Wein, ziehen sel,
biges in ein anderes Fas ab , den sie einen starcken
Einschlag Zegeben , hernach thun sie acht bis zehen
Gallons geläuterten Honiqs , oder vierzig Pfund
gemeinen Zuckers dazu, mischen alles wohl unterein¬
ander,und lassen den Wein liegen bis er hell wird.

Um aber dieser Mixtur den niedlichen Geschmack
zu geben, so mischen sie manchmalen das Gekochte
von Scharleysaamen(Lzllirncum)dazu; und von
diesen (Vpecereyen wird jahrlich zu Dorr,, wo di«

Niederlage SW Hknmvein qcn'cserl. eme
üche Menge gebraucht; auch ist dieses der.^tt.^
den das englische Frauenzimmer unter dem '
des rheinisches Mostes so sehr liebet. . „ ^

. Gesorrenr NOerne nachzumachen (
K-tüzrä): Nimm vier Gallons weißen ^
Gallons alten Canarlsecr, fünf Pfund ^
rup, mische alles wohl untereinander, fülle es n
kleines Fas so guten Einschlag hat, und las es
gen bis es klar wird. .z

Secc wird Äue Rheinwein gemach et . den m
entweder mit maiaccijchen Rosinen wohl r?ci) >
oder man macht ihn auch mit einem S'^up
Sect, Aucker und Gewürz.

Mnscarenrveinwird aus altem Geck oder
vasier also bereitet: ^ ^

Sie lösen in genügsamer Quantität ^
sers zwey Unzen Stjam auf, eine Unze gepulv^,
Calmus , und eine halbe Unze zerstoffenen
der, und gtessen dieses noch warm in ein Fciöl^
ten Secres vder Nlalvasiers , und nennen
die Muscarenweinmurrer ( ^lavour kor

Es giebt in dieser Stadt noch verschiedene
re Manieren Wein zu brauen, weil sie aber,' ,
aus obige hinKusiauffen , auch so gemein nicht >
so will ich sie nicht anführen, vielmehr aber ^
über gemachte Anckerckungen eines erfahrnen^
benren mittheilen.

Die LVeinMbeimnüssebestehen barinN^ ^
Man die natürlichen Weine machen und
könne,

Der Verbesserung haben entweder q'M .s.
schlechte Weine nöthig. Die guten ZMM ''
den verbessert

Durch ihre Erhaltung.
Durch baldige Läuterung. ,

z. D'. rch Aenderung,hrer Farbe > ihres
und Geschmacks. ^ K

!. Um die Weine zu erhalten, Mus MM
dem Auspressen, recht vergähren lassen: dann
sie nicht recht gähren, werden sie trüb,dick nud^,
ckel/ und lautern sich niemals von selbsten,
dere Weine zu thun pflegen ; werden sie aber.
Kunst geläutert, so mus man sie bald aussch^
sonst werden sie wieder trüb, und hernach kann,
keine Kunst mehr helffen. . f/s,

Die Gährung der ausgepressten Weine w«ro ^
Nämlich gehindert, wann man die Trauben un^,
liest; wann Regenwasser dazu kommet, wie bey >
sen Lesen zu geschehen pflegt, oder wann mau zu ' ,
lichen Trauben Wasser giest. Die Gpanle: vr ^
chen Glesse, um die Gährung ihrer canar«»"
rveine zu befördern. ^ .,et

Um spamschen VOein zu erhalten,sonderlich "z
den Canarisecr, und sonderlich denjenigen
den man Ra;ie nennet, der sich nicht so lamie m ^
machen sie eine Lage von Trauben und >,5
von er nicht nur dauerhasster, sondern auch la"'' ^
haffter wird, auch eine weissere Farbe bekommt/
den Engelandern sehr angenehm ist.

Raziewein wird also genennet,weil er von l p ^
schen Weinfächsernkommt, die man Zuweilen
neuert. Die Trauben dieser Reben sind
und geben wenig Safft. ^

Die französischen und remischen , ^5
den fürnehmlich und insgemein durch den
erhalten , dessen man sich zu Dorr in Houan
gendermassenbedienet: >,s5cbn^

Sie nehmen zwanzig oder dreysig Pfuno^
fels, zerlassen ihn, und thun Nelcken,



^statbtüthe, Jngwtr, und CoriandrrsaaMn dü»
einige aber nehmen, um weniger Mühe zuha-
den Rest vom Hippocras; wann sie nun diese

Age mit dem Schwefel wohl gemifchet, ziehen
, ^klAe schmale Streift« Leinwand dadurch; d,e»
streifen zünden sie an/ und halten seidige in das
Spundloch, machen es auch gleich hernach best zu»
A6r>ey .st wohl Acht zu geben, daß man sich in der
Avportion des Schwefels nach der Menge und
Ale des Weines richte: dann zu viel machet ihn
vyc. Dieser Einschlag erhalt den Wein lange

und gut, und giebt ihm einen angenehmen
Geschmack.
,.Aan hat auch eine andere Manier bey den fr<m»
??!t>ct)en und rheinischen WemeN, da sie nämlich
.^selben warm machen. Dieses geschiehet durch ei-

Ofen; oder man macht rings um das GesäS
Min, fo eine weite Oeffnung hat, ein gutes Feuer;
^ch lauffr der Wein nicht aus, er kochet, und her»
"Uch mus man ihn geschwind füllen.
^ÄZas nun Zweitens die baldige Läuterung des
..Vfines anbelangt, so sind alle Weine dunckel und
,"w, wann sie noch Ms>t sind. Gute Weine lau»

sich bald» und ihre grobe Hefen setzen sie auch
sMlich, die zärtere aber mit der Zeit. WannV die grobe Hefen gesetzer haben, ziehen sie den
^em ab; und solches nennet man dasAbzreden»
^le ordentliche Zeit zum Abziehen ist um Hohaw

und ?tlle» heillFen.
^. Bie Manier der Hollander und Engelander den

von den zarten Hefen baldigst ^zu reinigen,
^en sie sich sonderlich bey den fran ;oM?en und
'Mischen Wemcn bedienen, ist folgende:
. ^imm ein halb Pfund Hauscnblasen, weiche so?-

in einer halben PiNte des herbsten Franzwei-
?^!ein, so du nur immer bekommen kanft> so, daß
^der Wcin ganz bedecke; las es vier und zwan-
ug Stunden stehen, stose sodann die Hausenblase

Stücken? und giese noch mehr wem daran,
^ucke die Hausenblaft des Tages viermal aus, daß
^ iur Gallarte werde, und wann sie dicke wird,
^'ese noch mehr Wein daran; wann sie durchaus
^ Gallartt geworden, so ninim Line Pinke oder
^ Quart zu einem Fas Wein (NnFKeAä), und
^ferner nach Proportion; hieraus ziehe drey oder

Gallons von den Wein ab, den du laurern
mische die angezeigt Quantität von der

Marke wohl darunter, und alsdann giese diese
Mttur in daswemsas, rühre tö Mit emem Stab
^um, und fülle es ganz voll.
. Zu mercken ist, daß der Franzwein recht vest
^spundet werden müsse, der spanische aber nicht;
Ad daß die Hauftnblaft in siarcken weinen die
Men in die Höhe steigen, in schwachen aber zu
^Vden fallen mache.
^ Die Farbe eines noch guiett rcxhschieten wei-
^ verbessern sie durch rorden, Tmren- oder Ali-
^tenroein, oder durch Curnesol so sie iu zwey

drey Gallor.sWein aufgelöset haben, und her-
h ^ M das Fas giesen, welches sie hierauf wohl
.^spunden und eure Viertelstunde lang herum rol-

Dieser aufgelösten Turnesol bedienen sie sich z«-
^uen zwey bis dreymal, nachdem man nämlich

Wein mehr Farbe zu geben hat: wann die
^rnesoi Stunden geweichet, ist es schütt ge,
.A, hernach mus man sie zerreiben und durch¬gingen.
» Wann der rothschiele wein zu viel Farbe hat,

man ihn mit weifsen wein Heller machen.
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Wann die weisen Weine gut zu uns kommen,
aber braun sind, so hilfst man ihnen folgender Mas¬
sen:

Nimm gepulvert Alabaster, ziehe aus dem Fas
drey bis vier Gallons ab, thue hernach dieses Pulver
durch den Spund hinein, rühre es mit einem Stab
wohl herum, und fülle es ganz voll. Je mehr der
Wein herum gerühret wird, je klärer kommt er auf
die Hefen, das ist, je Heller wird er werden.

Um dem Sect eine weiße Farbe zu geben, ttimm
zwey Pfund weisser Starcke und zwey Gallons
Milch, koche es wohl zwey Stunden lang, wann es
erkaltet mische eine Hand voll weisses Salz darun¬
ter, und gicsse eö in ein reines, aber süsseö Fas,
rühre es mit einem Stab wohl herum, so wirst du
einen reinen, weifsen Wein haben.

Ein Pfund von obiger Hausenblasengallerte,
Nimmt den französischen und spanischen Weinen
die braune Farbe, wann man sie unter zwey oder
drey Gallons wein mischet, und dawn braucht
Man mehr oder weniger / nachdem der Wein braun
oder starck ist. Hernach ziehet man aus dem Stuck
bey acht Gallons Wein ab, rühret es darein > fül¬
let das Fas wieder voll, so wird eö in ein paar Ta¬
gen we,s und klar seyn, wann es vorher trüb ge,
Wesen.

Die ersten Sprossen von schwarzen Iohannis-
betrcn (Kibe5 mgr^) in wein gethan,"sonderlich
,n rheinischen, machen daß er den Harn treibt, und
bessir von Geruch und Geschmack wird, ein gleiches
thut auch Gcharley.

Nur ist dieser Fehler dabey, daß dergleichen
Wein den Kopf mehr einnimmt; doch ist die Hol,
lunderbluthe ein Mittel davor, wann man solche
dein Scharley beysetzet, auch giebt sie dem Wem
mehr Lieblichkeit, wie wir amHollunderessig sehen.
Alleine diese Blumen machen dem Wein gern
dicke.

Braunen H?alacca>- und spanischen Wein zu
helffen; nimm gepulverte Veilwurz und Salpeter
von jedem vier Unzen , das Weisse von acht Eyertt,
und so viel Salz als zu einer Salzbrühe genug ist;
giese die Mixtur in den wein, und mische sie mit
einem Stab darunter.

Trübe und gelbe rorhschiele Weine zu verbessern?
Nimm zwey Pinten Regenwasser, das Gelbe von
acht Eyern, eine Hand voll Salz, mische es woh!
unter einander, und lasse es sechs Stunden stehen
ehe dn es in das Fas giesest, rühre es hernach un¬
ter einander, so wird sich der Wein in die» Tagen
erholen.

Den Geschmack und Geruch des tNalaccarveins
zu verbessern , nimm vier Pfund der besten Man¬
deln, und mache mit einer genügsamen Quantität
des Weines, dem mcm helffen will, eine Milch dar¬
aus, hernach Nimm das Weisst nebst dem Gelben
von zwölss Eyern , mische es wohl mit einer Hand
voll Salz, giese es ins Fas, und rühre solches wohl
herum.

Den Geruch und Geschmack der franzosischen
und rheinischen weine, so unrein geworden, zu ver¬
bessern, nimm ein Pfund Honig, eine Handvoll
Hollunderblumen,eine Unze Veilwurz, eine Unze
Muscatnus und etwas Nelcken, zu einem Eymer
wein , koche alles in einer genügsamen Quantität
desjenigen Weines dem man helffen will, bis die
Helffte eingesotten, und wann es erkaltet, seihe es
durch, und rühre es ein ; einige Hun auch noch et¬
was Salz hinzu. Wann der wem süs genua ist,
thue ein Pfund VrandweM zu einem Fas («»Z-
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skeaä) und gieb ihm einen guten Einschlag. Der
Brandwcin macht einige Weine ohne vorige Mix,
tur, rasch und hell.

Eine Lauge von Weinrebenasche,zum Exempel,
ein Quart zu einem Fas (e-pe), vertreibt die Dicke
des Weines, wann man solche darein mischet; hie-
zu ist auch die Asche von Eichenholz ein gewisses
Mittel.

Den dicken spanischen wein mus man von den
Heftn in ein Fas abziehen den man einen neuen
Einschlag gegeben, hernach nimm ein Pfund Al-
laun , ein halb Pfund Veilwurz und rühre es mit
einem Stab im wein wohl herum; andere thun
noch zarten und wohl getrocknetenSand dazu, den
sie warn» in den wem mischen. Ist der Wein
auch über dieses noch braun/ so mus man, für ein
Fas (i'ipe), drey Nössel Milch dazu nehmen.
Sonst curirtauch derFischleich (8^-ien) den dicken
wein, ehe solcher zu arbeiten anfangt.

Heringsrogen erhält auch einige unvergohrne
w>eine.

Für andererhemische weine, wann sie arbeiten.
Die Weine fangen insgemein im Junis an zu gäh-
ren und schadhast zu werden, da muö man sich nun
wohl in Acht nehmen sie nicht entweder durch Ver¬
rücken, Auffüllen, oder Luftgeben in Unordnung zu
bringen; nur kan man den Spund offnen, und sol,
chen mit einem Schieferstein bedecken, diesen aber,
so offt er unrein wird, ncbst dem Spundloch reini¬
gen. Wann nun die Gährung vorüber ist, welches
zu erkennen / wann man das Obr an das Fas
hält, so last man es zehen bis zwölffTage ruhen,
damit sich die groben Hefen setzen, hernach zieht
man ihn in ein Fas ab/ dem man erst einen Ein,
schlag gegeben.

Folgende Mixtur verbessert schadhafte weine
sowohl am Geruch als Geschmack, sonderlich aber
die französischen:nimm einen Theil des besten
Honigs, zwey Theil Rcgenwasser und einen dritten
Theil guten alten Weins von der nämlichen Sorte;
koche es bis auf den dritten Theil bey einem gelin,
den Feuer ein , und schäume es öffters mit einem
reinen Schaumlöffel ab, zu welchem Ende sie einen
Eymer reines Wassers zur Hand setzen, um ihn ab,
juspülen, hernach giese diese Mixtur warm in ein
Gefäs so gros genug dazu ist, und lasse sie unver-
spündet stehen, bis sie erkaltet: einige die es noch
besser machen wollen, thun ein Säcklein voll Ge,
wurz dazu. Die Holländer heissen diese Mixtur
Soer, und selbige ist so wohl zur Läuterung alter,
als neuer Weine gut.

2. Sie verbessert den rohen Geschmack des Wei,
nes, d. i. wann man eine Gallon davon in ein Fas
(NoZskezä) voll Weines mischet, und wohl um,
rühret, und hernach^ den Wcin wenigstens fünf oder
sechs Täge ruhen last; ist er aber mild genug, kan
man etwas zerdrückten weissen Sensssaamen dazu
thun.

Um die Farbe der rothschielen Weine zu verbes,
fern und zu erhalten, nimm so viel rothe Rüben als
du nöthig hast, schabe sie sauber, und schneide sie
»u kleinen Stücken; hernach koche sie in so viel des
nämlichen Weines, als dazu erfordert wird, bis
der dritte Theil eingesotten; schäume es wohl ab,
und wann es erkaltet, giese das klare ab, und rühre
es unter den Wein.

andere Manier. Nimm wein und Honig
von jedem zwe» Pfund, vier Nössel Regenwasser,
zwölf 70the Rüben, vier oder fünf Hand voll reiffer
Maulbeeren, lasse es bis auf die Helsste einkochen,
und wann es erkaltet, giese es ab :c. wie oben»

Rochschielen wein zu erhalten, den man ^
Hefen abgezogen: nimm zum Drittel ewes-v^
zehen Eyer, mache oben in die Schale ein n -
Lock, hernach lege sie m den Wein, so werve««
sich ganz verzehren.

Das Gauerwerden der Franzweme zu ^
denn nimm Paradiskörner, so viel als gelW ^
zerstose sie und hänge selbige in den Wein.
re brauchen Lavendelspitzlein.

Um den sauern Franzwein zu helffen,
besten Weizen vier Unzen, und wann er in ru ,
Wasser so lange gesotten worden, bis er am p ^
get, und hernach wieder erkaltet, so thue soM
einem Sack in das Fas, und rühre es herum- ^

Eine andere Manier: nimm fünf bis
Zimmtröhren,und verspünde das Fas wohl. ^

Spanischen sauern wem zu helffen: jhil
erst den wem in ein reines Fas ab, und ^
mit zwey bis drey Gallons Wasser auf, thue ^
Unzen gebrannten Kalchs dazu, ziehe ihn nach
oder vier Tagen ab, und fülle ihn wieder
genwasser auf, wann das erstere nicht bereits Y"

Einige brauchen Leimen oder Gpps ; machen^,
diese Dinge denWein bitter, so kan man M>t^
scatennüssen und Nelcken solchem abhelffen. .

Scinckenden Weinen zu helffen: nimmeü^ ^
be Unze Ingwer, zwey Quint Zitwer, stoE>
Pulver, und koche sie in vier Nossel guten
diesen aber giese siedheis in das Fas, verspunde y
lasse es liegen. Die Species Viambrae/
Diauioschu dulces thun ein gleiches, wie auch
scatennüsse und Nelcken, die ihn auch etwas
machen. .^i,

Dem wein zu helffen der von den Hefen/'^
Geschmack hat. Man mus solchen zuerst in e>n^,
nes Fas abziehen, und wann er roch oder
jchie! ist, ihm Hefen von gleicher Sorte
Hernach nimm Nelcken, Zimmr, Ingwer
Unzen, vier Unzen Veilwurz, mache solches!"^
nem groben Pulver, und hänge dieses in einein
in den Wein/ hernach kanst du ihn alle Tag/^?
mahl kosten, und wenn er besser ist, den Sack "
der heraus nehmen.

Einige machen es so. Nimm ein halb M
Nelcken, Mastix, Ingwer, Cikeben von
zwey Unzen, Spicanard drey Quint,
ein halbes Pfund, mache ein zartes Pulver
und werffe solches in das Fas, rühre es woh«»
um; mache auch ein gutes Feuer davor. /H,

Das Wärmen des Weines geschiehet in Deu^'^
land folgender Massen. Sie haben »n einigen^^
lern drey oder vier Oeftn, in welchen sie seh^^r,
einheizen. Einige machen zu jedem Fas cm
hiedurch aber wird der Most in eine so starcke ^
rung gebracht, daß man den Wein zwischen >,»
Dauben siehet. Wann dieses Aufkochen,
und Arbeiten nachläst, lassen sie den Weinen .,
Tage stehen, und ziehen ihn hernach ab. S>e
chen aber nur in kalten Jahren, wann der^
zu grün ausfällt / dergleichen Feuer.

Srum ist nichts anders als lauter wein dcn ^
durch öffreres Abziehen, und Einbrennen in u
Fässern denen man starcken Einschlag gegeben
Gahren hindert. Hiedurch wird er so klar, ^
klärer als anderer Wein, der sich von seiner "5
Heftn erhält, wann er aber aus Verschen
zu gahren anfängt, so wird ein guter Wem
aus. ^

Der Spund des Fasses mus beständig
das Fas starck seyn, weil es sonst zerspringen w . ^
Etwas weniges von solchen verhaltenen Mo^^



macht einen abgestandenenwein von neuem
! und giebt ihm Krafft und Süsse; alleine

^^ist't den Kopf und Magen an, macht Leibrei,
Durchfall, und bey Weibern, nach einiger Bor¬

gen, Unfruchtbarkeit.
. Um den Wein geschwind lauter zu machen: fülle

^kas mir buchenen oder eichenen Spänen an,
^von die letzern die besten sind, doch mus solches

i dk„ a gesehen, sonst gehet es selten wohl
.statten und wahret lange. Wann man diese

Ane in das Fas gethan, giest man so viel Wein
als es halt, und in vier und zwanzig Stunden

ein ^ ^)der, einQuart Essig macht
" Has Wein, so die EngelanderHogshead nen,

in drey Tagen lauter.
. Um alten wem der abgestanden undungeschmack
».^den, wieder arbeiten zu machen: nimm zwey
Mon unvergohrnen Most zu einem Fas Wein,
^ ihn heis in den Wein, hernach setze eineKohl-
^"ne zu den Fas, so wird der Wein gähren bis
^ alle Süsse des Mostes eingezogen, und rasch und

AUehm geworden.
.'Einige thun dieses zu jeder Zeit; einige nur al,

im Äugust, wann der Wein für sich selbst zum
bitten geneigt ist, und da nehmen sie mehr oder

,>Mger Most, nachdem es nämlich der wem nö-
hat.

Hey abnehmendenMond ist derwem am besten
^Ujtehen, wie auch wann er nicht arbeitet. Der

soll ^lordoft oder ^!ordwest, nicht aber
und frey von Donnerwett

" seyn.
^Em anderer Einschlag vor rothschiele Franz,
Une und spanische Weine: Nimm veilwurz,
Mastix und Schwefel, von jedem vier Unzen; Nel-
. zwey Unzen, und verfahre damit so, wie oben

Einschlag gemeldet wordcn. Es ist selbiger
^Mn Weinen dienlich, und so es beliebt, kan man
.VUscarennüsse, Ingwer, Zimmr, und ander Ge-dazu thun. Zu spanischen Weinen kan man

eyinal viel Veilrvurz nehmen.
^ U>n den Malaccavvem zu helffen der nicht lauter
. /'den will: nimm roben, gepuloerten, gestellten und
^rockneten Weinstein, zwey Pfund, mische sol-
^ mit dem Weissen von sechs Eyern; trockne ihn
^der, zerstose und schlage ihn durch em S-eb,

ziehe aus dem Fas so viel ab, als mit dem
^lver zu mischen nöthig ist, und fü.'e es damit
^ rühre es wohl herum, so wird de^- Wein in ze,

'^agen lauter seyn,
t^'ne andere Manier, den Wein geschwind lau-
^ ^ machen: hange ein Stuck Eimchlaa in das
^ und wann es ausgebrannt,giese eine Pinte
^ besten Brandweins hinein, und rühre es herum,
^"lge thun ein wenig woblgerrocknetesSalz dazu,

Wein in vier und zwanzig stunden

Moft ein Jahr lang zu halten. Nimm
h.? und fülle ein Fas, so aussen und innen

verpicht ist, halb damit an, verwahre das
pundloch recht wohl mit Mörtel.

Andere nehen das Fas in eine Haut ein, und las-
^..^.dreystg Tage lana in einen Brunnen oder
Po, Oder sie hängen einen BüschelSerg-
he/p.in das Fas; oder sie reiben das Fas innen-
lq,. Käs. Alles dieses macht, daß sich der MostF hält.
dx^nn man Alaun in einer Schweinöblase in

^ weder schwach noch
h i>! braun; und mitEyweis vermischet nimmt

'w die Dicke.
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Gchaälen weinen kan mit Brandwein, Rcff-
nen und Zucker geholffen werden. Dem Sect
aber, wann man ihn auf frische Hefen abziehet.

Unsere neuern weinhandier brauchen viel Zu¬
cker, um den Wein rasch, feuerig und geistig zu
machen, und ihm einen guten Geschmack zu geben;
alles dieses kan man aber auch mit Rosinenmost,
und verhaltenen Most zuwege bringen.

Auf dem Land helffen sie den Werken die arbei¬
ten mit rohem Rindfleisch; in der Stadt aber brau¬
chen sie zu dem Canarisect Malaccawein, wovon
sie mehr oder weniger dazu mischen.

Man hat mancherley Arten Wein zu machen.
Der meiste Canarisecr wird aus Teresersecr ge-
macht.

Was den Muscareller und Hippocras anbelan»
get; so wird der erstere insgemein aus Wein get
machet, den man bis auf die Helffte verkochen las¬
sen, oder aus den Hefen und Tropfwein, so man
kochet und läutert; den Geschmack gibt man ihm
mit präparirten Coriandersaamen, und Cypresseii-
spanen. .

Einige machen ihn aus Zucker M Honig, odet
giesen gekochten Wein dazu.

Hippocras kan auf folgende Weise gemachet wer¬
den. Nimm Cardemomen, Valsamfrucht (La»
pobzl^mum) von jedem eine halbe Unze; praparir¬
ten Coriandersaamen, Museacnüsse, Jnqwer,von
jedem zwey Unzen; Nelcken zwey Quint, zerstosse
sie, giese Seei und weissen Wein, von jedem eine
Gallon daran, und lasse es acht und vierzig Stunden
stehen, rühre es auch öffters herum; hernach thue
drey Putten Milch dazu, lasse es durch den Filtrir-
sack lauffen, und verjusse es mir einem Pfund Zu-ckercant».

Ein gewisser neuerer Seribent giebt folgenden
Unterricht die Weine zu warten und zu verbessern.

Wann der wein ausgepreßt worden, so mus er
in Fässer gefüllet werden, die man zwey oder drey
Taqe vorher mit Wasser wohl ausgespühlet hat, in
welchen Pfersichblürhen und Blätter eingeweichet
worden, wovon er einen angenehmen Geschmack be¬kommet.

NL. weisse weine müssen in alte Fässer gefüllet
werden, weil die alten ihre Farbe ändern könnten»

Wann die Trauben nicht reif genug, oder von
der ieyren Lese, oder zu mager sind, mus man
den daraus gemachten Wein, vier oder fünf Tage
lang, den Tag fünf bis sechsmal rollen, hernach
vier oder fünf Tage latia, den Tag zwey bis drey¬
mal; zchen Tage lang hernach, den Tag nur ein¬
mal; alödann aber alle drey oder vierTage nur ein¬
mal, und wann die Trauben sehr grün gelesen wor¬
den, mus man den Wein überHaupts fünfoder sechs
Wochen lang rollen.

Dieses Rollen Mus mit Vorsicht, und nach
Proportion der Reife oder Unreife, so die Trauben
in der Lese gehabt, vorgenommen werden. Sind
sie nämlich reif gewesen, so haben sie desselben nicht
viel nöthig, und geschiehet es ein Monat lana, alle
vier oder fünf Tage einmal, so ist es schon genug.

Dieses Rollen hilfst zur Gahrung, macht den
Wem hitzig, befördert auch seine Reinigung und
Reiffung besser, als alle andere bekannte Hülffs»
Mittel. Über dieses, so wird derselbe durch diese
Vermischung mit den Hefen, süsser/ siarcker und
schmackhaffter.

Wann der wein gahrt (welches in wenig Ta¬
gen geschehen wird), so mus man von jedem Fas
den Spund wegnehmen, und das Spundloch mit
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einem hol darübee gelegten Lüppen bedecken, damit
Lein Unrath hinein falle.

Nimm den Schaum weg, der als MGeschk K-
beitet» und Mische etwas weniM davon in diejeni¬
gen Fässer, so etwas langsam gähren , so wird sol¬
ches ihre Gährung sehr befördern.

Es ist merckwürdig, daß die besten 'Meinte am
geschwindesten, die übrigen abet nach Proportion
ihrer Güte gähren. Die Gahrung währt wenig¬
stens zehen oder zwölf Tage.

Wann die Gahrung vorbey ist, (welches daraus
zu erkennen, wann sich kein Gescht mehr zeiget),
so fülle jedes Fas bis auf zwey Zoll an, und ver¬
spunde sie wohl, mache über zugleich einkleinesLufft»
loch, damit dasjenige einen Ausgang finde, ws.s et-
wann die noch nicht völlig nachladende Gährung
ausstosen mögte.

Fahre mit dem Auffüllen auf gleiche Weise, zei¬
hen bis zwölf T«ge lang fort/bis du versichert bist,
daß die Gahrung vorbey sey, aus Furcht es mögte
die Unreinigkeit, so durch das Luffrloch heraus trei¬
bet, nicht durch können, zurück fallen, und den
Wein veruprejtiigen».

Wann diese zwölf Tage vorbey sind, so fülle das
FaS, ein Monat lang, alle sechs Tage bis auf ei¬
nen Zoll an; nachgehends aber, drey Monat lang,
alle vierzehen Tage einmal. Dann obschon die
Gährung lange vorher völlig vorbey ist, so müssen
doch die Fässer, so lange als sie in dem Keller oder
Gewölbe liegen? das Monat einmal, aufgefüllet
werden : dann alle weine zehren im Fas, und wer¬
den sie nicht beständig aufgefüllet, so werden sie
schaal und schwer.

So bald als man Versichert ist, daß die Gahrung
der Weine aufgehöret hat, mus das Lufftloch ver¬
stopfet, und wann man mercker, daß sie irgend wie¬
der zu arbeiten anfangen , geöffnet werden. Eine
genaue Aufsicht, wird hier die beste Lehrmeisterin
seyn.

In Champagne und Burgund, haben diejenige
so ihre Meine in Acht nehmen, so wohl Gewölber
als Keller, um ihre Weine kühl zu halten, und in
solche bringen sie selbige wechselsweis das Jahr zwey»
mal: vom April bis in den November halten sie
solche in gellern, und vom November bis in den
April oberhalb der Erde in Gewölbern, indem die
Erfahrung gelehret, daß diese Gewolber im Win,
»er kälter als die Keller seyn, weil sie der strengen
Witterung mehr ausgesetzet sind. Hingegen! sind
die Keller im Sommer am kältesten, indem die
Wärme der Sonne und Lufft nicht sowohl zu ih¬
nen kan.

Es ist eine bekannte Regel, daß die Weins um
so viel länger dauern, und um so viel schmackhafftsr
sind, je kuhler sie gehalten werden; und je mehr
man sie, so viel möglich, in gleicher Warme hatten
kan, je besser ist es. .

Weine die man zu warm halt, werden gerne
sauer.

Wann um die Mitte des Decembers, die Wei¬
ne nach dem Gähren ruhen, müssen sie das erstemal
in frische Fässer, die nach vor angezeigter Weise
gereiniget und zugerichtet worden, von den Hefen
abgezogen werden; wobey zu beobachten, daß man
sie voll halte, und bis um die Mitte des Febrnarti
Mgcstöhret lasse , um diese Zeit aber kan man sie
wieder, wie vorher, abziehen.

Ein gleiche soll auch zu Ende des Merzen, und
im 5p"l geschehen, ehe man sie, wie gemeldet, in
den Keller legt, um selbige kühl zu halten»

B«s össtere Abziehen det'weme von den
Macht sie rasch, feuerig und im Glas blmck-N > '
drigenfals geben sie einen schlamwichttn Datz,"
werden sie dick und manchmal zähe. ,

Um diesen abzuhelffen, nimm, wann die^ ^das erstemal abgezogen werden, zu fünf
Weines eine Unze feiner Hausenblafe 5
sse wohlmit dem Hammer , giese migefehr/eM^ 'c^
Srandwem und weifsenweln darauf,M
lig zergangen, welches über einem gelinden
am ersten zuweggebrachtwird, hernach trabe p,.
ge durch ein Sieb, daß sie ganz rein werde , ch
giese sie sodann in das Spundloch , rühre
wohl mit einem Stab herum, doch must du " ^
dabty il! Acht Nehmen, die Hefen so wenig, ^
immer möglich in Bewegung zu bringen. D'
Herumrühren Macht den Wein gähren, lmo ^
klebrichten Theile der Hausenblaft nehmen alle l '
reimgkeit mit sich, und machen solche zu Boden > .
len, daß der wein innerhalb sieben Tagen
wird. s.st

Wann mav Weine aufFlaschen ziehet,
ches imwincer an einem kalten dder trocker.cn
geschehen; im Sommer aber an emem ku'^u
heisses, neblichles oder regnettsä)es Wetter ist lv'
schädlich. ^

Wann die Flaschen gefüllt und wohl mit R? ^
verstopsst worden, mus der Boden des Kellers e :
Gewölbes mit Sand oder Sägespänen, drey
dick , bestreuet werden, und hernach legt nia« f,
Flaschen Nach der Quere hinein; aufrecht ,
ftn sie nicht gestellet werden, weil Luffr hinein S' ^
ge. Es ist gut das man den Korck zubinde,
solchen nebst der Oeffnung der Flasche in warw
Machtes Harz und Pech eintauche, so kan ^''
kuffr hinein kommen, noch der wem auslaust^!,

sollte der Wem in der Flaschen dick wel'u' ^
weil etwann die Trauben zu reif gewesen, oder
sonst daran Ursache seyn mögte: so kan man sie ^
aus dem Keller, unter Dach, wann es seyn kan,
die freye Lufft bringen, da er sich dann bald
erholen wird.

AnLhampagne Habensie einen lederNenS<b^' ^
welchen sie so wohl am leeren als vollen Fas a!?>^
chen, und durch Hülffe desselben, wie auch nw ^
nem besonders dazu verfertigten Blasbalg, le^
sie ihre Weine aus, ohne sie trüb zu machen: ^
aber unsere gemeine Manier mit dem Heber cp
so gut ist, so kan man sich desselben eben so wob-
dienen; doch ist jene im Artickel wempr-'si« ^
schrieben, und mit einer Abbildung erläutett ^
den. ^

Diese Anweisung und Regeln, werde«, w"'
Man sie genau beobachtet, hinlänglich genug ze^.s,
wie man mit dem Wein vom Lesen aN, beym >'j,
sen, Füllen, Läutern umzugehen habe, und wie >
cher, bis man ihn anzapft, zu erhalten seye.

Röche weme so herb und sauer geworden, l
Man inrveisseweine verwandeln und mnckbar''
chen; welches die Weinküper in )!.onven äus>
gende Weise ins Werck richten.

Wann röche weine scharf oder sauer gew^ .
so nimm drey bis vier Gallons neu gcmolcr^
Milch, lasse solche stehen, bis sich oben der
fetzet , nimm solchen hernach ab, lasse sie
Rahm setzen, und wiederhole das Abnehmen, ^
kein Rahm mehr kommt, und die Milch
aussiehet; hernach nimm dasWcissevon
oder zwanzig Eyern, zerschlage es wohl und m i ^
solches mir der Milch; giese es hernach in das i ^
re Fas rochen Weines, und rühre es Mit



?^b, so bis auf den Boden reicht, sechs oder sie,
x " Minuten lang, wohl herum; hernach verspün«

! j vas Fas wohl, so wird sich alle die rothe Farbe
Hefen ziehen, und ein Heller weisser Wein zu-

bleiben, dem man, wann er zu schwach oder
I Aquavir, Brandwein, oder andern

^?en Dingen helffen kan, bis er die verlangte
Mrcke hat, welches man selbst soll zu beurtheilen

hernach mus man ihn etwas stehen lassen,
>5?an ihn anzapft.

g.^eseö ist heut zu Tag etwas gemeines, ob es
u 'A wenigen ausser den Weinküpern und Wein-
Adlern bekannt ist.
k^achdem ick) nun von dem verschiedenen Versah«
dien Winzer, Weil,küper und wenchandler

lveine zu tractircn, Nachricht gegeben: so will
etwas Weniges anführen, so mir vonBe-

sk, ? der weine in Lngeland aus einigen Ob,
^tionen und Versuchen bekannt worden.

ss.^Lann die Trauben zur Reife gekommen, müssen
tr vollkommen trocken gelesen, und in eine grosse
^ne Kammer gebracht werden,.wo man sie auf
A^Zenstroh so leget, daß sie nicht über einander tu
hM kommen; da können sie nun vierzehen Tage,
^ Wochen, oder ein Monat lang gelassen wer-
h"- nachdem man es nämlich für nöthig findet,
bj man ihnen alle Tage Lufft geben mus, damit
^ aus den Trauben dunstende Feuchtigkeit ihren

habe. Wann nun die Pressen und andere
A "ge zurecht gemachet worden, so verfahrt mau
d ^nder »nassen. Fürs erste soll man alle Beeren
h.".d?n Kämmen abklauben, und in die Kufen thun,
s',bey die schimlichten, faulen und unreifen sorg,
k tig auszulesen,weil wann solche unter die andern
j^en, der wein verdirbt; und wann man die
?^>ne mit den Beeren auspresst, so geben sie ei»
^ strengen Sasst wovon der Wein sauer und
^fwird. Hievon ist meiner Meinung nach viel
Se>^ verdorben worden, den man in Engeland
Machet, und der sehr gut gewesen wäre, wann
d"" anders damit verfahren hatte. Dann wir fin¬
de/daß sie in Frankreich und andern weinlan,

wann sie guten wein haben wollen, di.e Bee,
allezeit vor dem Pressen abklauben, wiewo.hl die

lt^>ncnWinzer, die mehr aufdieMenge alsGü«
Ob- ^ ^lDcmes sehen/ solches nicht thun. Da wie

Engeland kein gar zu geneigtes Clima ha-
so sollen wir nichts unterlassen, den Mangel

^Gonne durch Kunst zu ersetzen,
z^ann die Beeren auf diese Weise vorsichtig ab-
k worden, mus man sie wohl auspressen, und

rochen Mein machen will, sollen die Bälge
t^Kerne nebst dem Sasst in die grosse Kufe ge,

! werden, wo man sie zusammen fünf bis sechs
l>iz ^Mhren nachgehends ziehet man den Wein
Iv^'Ullt ihn in grosse Fässer, und läst das Spund-
dx/ffen, damit die durch die Währung entstehen,

weggehen könne. Dabey aber ist zu be,
dxMen, daß, nachdem der wem ausgepresst wor«
ü a! selbigen mir den Bälgen in die Ku,
hAtban,es gut seye, so er innerhalb eines oder
«t^nens zweyer Tagen nicht gahren will, den Ort

durch Feuer zu erwarmen, worauf er bald an,
d>eln^' in Bewegung zu kommen, wie es dann

zu geschehen pfleget, daß wann man den
offenen kalten Orten auspresset und gäh,

M, die Gährung bey einer einfallenden kalten
einmal ins Stecken kommet, der wein

^'^wird, und fast immerzu von neuem arbeitet,
^yein pflegen sie dieses vielmals!»thun, in-

Theil,

so,

dem sie daselbst m den Hausern, wo der wein
gährt,Oefen haben, in welchen siealle NachteFeuer
anmachen, wann wahrender Gährung des Weines
kalte Witterung einfallt.

Will man rveissen rvein haben, so.darf man
die Hülsen der Trauben nicht über zwölff Stun¬
den in den Safft lassen, welches lange genug ist,
bis er zu gahren anfängt. Und wann man chn ab,
zapft, und in andere Gefäse bringt, soll man ihn
nicht über zwey Tage stehen lassen, bis man ihn wie,
der abziehet; solches aber mus drey bis viermal wi-
Verholet werden, weil dadurch verhindert wird,
daß er im Gahren von den Hülsen keine Farbe be¬
kommet.

Wann die gröste Gährung vorbey ist, soll man
den Wein in frische Fässer abziehen, welche man
bis auf etwas weniges anfüllen mus; das Spund¬
loch aber soll drey Wochen lang, oder ein Monat,
offen gehalten werden, damit die neu herfürkom-
mende Lufft einen Ausgang habe; wann sich aber
der Wem in den Fässern setzet, mus man sie wie¬
der sorgfaltig mit wein von der nämlichen Sorte
aus einem vorrärhigen Fas, so man zu diesem En¬
de aufbehalten, anfüllen; dieses aber mus mit Vor¬
sicht qeschehen: dann wann man die Fässer zu gehe
auffüllt, kan der Gescht, welchen alle neue weine
ausstossen, durchbrochenund in Unordnunggebracht
werden, da er sich dann mit dem Wein vermischen
und selbigen trüb, und ungeschmack machen würde..
Daher ist es gut einen Trichter zu haben, der am
dünnen Ende mit einer Platte voll kleiner Löcher
versehen ist, damit der Wein tropffenweis durch-
lauffe und den Gescht nicht in Unordnung bringe.

Nachdem nun der wein ein Monat oder sechs
Wochen so gestanden, so mus man ihn zuspunden:
dann wann er zu lang offen bliebe, mögt« er schaal
werden, und von seinem Geist und Kräfften zuviel
verliehren; doch mus er nicht völlig verspundet wer,
den, fondern man soll vielmehr eine zinnerne Roh,
re haben, so einen halben Zoll weir, und zwey Schuhe
lang ist, und solche mitten in das Spundloch
bringen. Diese Röhre dienet dazu, daß die
Lufft so durch die Gährung des Weines entste,
het, einen Ausgang finde: dann da sie unreiner
Art ist, so würde selbige den Wem verderben ma«
chen, wann sie im Fas verschlossen bliebe; ist es
aber noth, so kan man auch durch selbige den Wem
leichtlich wieder auffüllen. Aus Mangel einer ge«
nugsamen Einsicht m dieser Sache, ist eine grosse
Menge der auserlesensten iraliäniscben und anderer
Weine verschiedener Länder zu Schanden gegan«.
gen. Ich habe über dieses Unglück von einem wa¬
ckern Mann aus Italien folgende Klage erhalten,
indem er also schreibt: „die meisten Weine dieses
„Landes, (auch selbst die vonChianrhi nicht aus-
„ genommen), sind überHaupts solcher Art, dass
„zu zweyerleyIahrzeiten, als nämlich mit Anfang
„des Iunii und Septembers, wann die Trauben
„blühen und reif werden,die besten weine, sonder,
„ lich aber in der letzern, sich gerne ändern; sie wer«
„den aber eben nicht sauer, sondern bekommen ei»,
„nen sehr unangenehmen Geschmack, wie ein ver,
„faultes Weinblat; und dieses macht sie -nicht
„nur allein zum Trincken untauglich, sondern man
„kan auch nicht einmal Essig aus ihnen bereiten».
„ Diese Zeit nennet man die Sercembrine.
„aber das besonderste ist, so wird ein Fas so auS-
„der nämlichen Kufe gekommen angestecket, das-'
„andere aber bleibet vollkommen gut, wann sie auch-
„gleich beede in einem Keller gelegen,»

Ztt lU „Da
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„Da man an dem Wein in Flaschen keine solche

„Veränderung wahrnimmt, (ob er gleich sauer
„werden kan), so halte ich dafür, daß solche einem
„im Auffüllen begangenen Fehler zuzuschreiben sey,
„indem das Fas bestandig voll sey mus. Läst man
„es mm stehen, bis die Abnahme zu gros wird,
„und der Gescht oder Schaum, so natürlicher
„Weift auf allen Weinen ist, sich zu sehr ausbrei,
„tet und vertheilet; oder wird selbiger durch das
„Auffüllen aus einander getrieben, so bekommt der
„Wein diesen Übeln Geschmack. Alleine hiewie-
„der kan man einen starken Emwurf machen, in,
„dem der ZlVein dergleichen Schaden nur zuge,
„wisser Zeit, nämlich im September leidet, und
„wann er diese überstanden, viele Jahre gut blei,
„bet. Die Sache ist also werth von den Natur«
„kündigern untersuchet zu werden, indem es gewis
„ ist, daß die meisten Weine von diesem Übel, nur
„im ersten Jahr, mehr oder weniger befallen wer-
„ den,,

Nachdem ich diese Nachricht aus Italien erhal¬
ten, so zog ich den hochwürdigen Dock. Haies von
Teddmgron zu Rath, der damals mit den gährba-
ren Feuchtigkeiten viele Experimente machte, und
erhielte von ihm folgende Auflösung über diese Ver¬
änderung des Weins, die ich sodann meinem
Freund in Italien zusandte, der hernach hierinnen
einen Versuch gemachet, und gefunden, daß der
Wein,so nach dieser gegebenen Vorschrift besorget
worden, sich vollkommen gut gehalten. Er hat hie,
von auch vielen Winzern in verschiedenen Theilen
von Italien Nachricht gegeben, welche ein glei,
ches erfahren haben. Doct. Hales Warte lauten
also:

„Die verschiedenen Versuche, so ich imverwi-
„chenen Sommer angestellet, haben mich gelehret,
„daß alle gährbareFeuchtigkeiten,wahrenderGäh»
„rung, sehr viel Lufft zeugen: dann ein Versuch
„ den ich mit zwölf Cubiczollen malaccischerRosi-
„nen gemachet, die ich zu Anfang des Merzen, in
„achzehen Cubiczoll Wasser thäte, gab mir um die
„Mitte des Aprils 411 Cubiczoll Lufft; aber nach,
„ dem die Gährung vorbey war, wurde wieder ein
„ grosser Theil dieser Lufft eingezogen. Aus zwey
„und vierzig Cubiczoll Luffc aus der Tonne (wel,
„chevier und dreyßig Stunden lang gegohren hat-
„te, eheste in den Recipienten kam) wurden 659
„Cubiczoll Lufft, von Anfang des Merzen bis in
„die Mitte des Iunii erzeuget, worauf wieder z»
„Cubiezoll Lufft eingezogen wurden. Hieraus er¬
theilet nun ganz klar, daß gährbare Körper wäh;
„render Gährung Lufft zeugen, nachgehends aber
„einziehen; und davon mag vie^eicht die Aenderung
„der niedlichen »rallämlcben Weme herkommen:
„dann die Gährung deö Weins pflegt »m ersten
»Jahr, nach dem Machen, langer oder kürzer zu
„dauern, und während dieser Heit wird sehr viel
„Lusst gezeuget, b,s solchem dieKalre im September
„Einhalt thut; und nachgehends ziehet er Luffr ein.
„Nun ist aber die auf diese Weise erzeugte Lufft
„faul, (wie in der Hundeböle, (Zrocto 6i dsni)
„und bringt ein lebendes Thier, so in selbige kom,
„met, um. Wann demnach . wahrender Gäh,
„rung des Weines, zweyQuart solcher fauler Lufft
„er,euqer werden, die im obern Theil des Fasses
„verschlossen >st,so wird der Wem, wann dieKäl-
„te der G^°hnmg ein Ende machet, durch Einzie,
„hung dieser Luffl unrein, und bekommt einen fau-
„len Geschmack; um aber diesem abjuhelffen,.will
»ich folgendes rathen.

„ Gesetzt das Fas ä ftye mit «
„Wein angefüllet, so soll in das
„Spundloch desselben b, eine glas,
„ferne Röhre so zwey Schuh lang/
„und zwey Zoll weit ist, mit einem
„ zinnernen FuS, wohl verküttet, -.-N
„so eingestecket werden, daß an den Seiten
„leerer Raum bleibe; in dieser Röhre soll ein«,
„dere die einen halben Zoll weit ist, vest ^ x
„ chet seyn. Die untere Röhre soll immer dir z
„mit Wein halb angefüllet gehalten werden,
„mit wann der Wein im Fas fallt, der
„wieder ersetzet werde, und oben im Fas ke>'^ ^
„rer Platz seve, in welchem sich die erzeugte t >
„aufhalten könne, sondern solÄ)e durch d'e „pjg
„kleine Röhre heraus gehe, die deswegen bejta"
„offen seyn muS: da aber auch dieselbe klein ^
„hat man nicht zu befürchten, daß zu dem
„ zu viel Lufft hinein kommen könne.

„Sollte der wein in der untern Röhre sa>
„so kan sie durch einen kleinen Trichter und ^
„ tere Röhre wieder bis an den Schaum am ^
„ Oberfläch« deS Weines in der grossen Röhre
„füllet werden, jedoch so, daß man den S»)" g
„durch all zu starckeS eingiesen nicht in Unord^^,
„bringe. Wann dieser Versuch mit ^
„Röhren gemachet wird, so kan man sehe^^l,
„die Lufft nach ihrer verschiedenenBeschaffen^
„ indem der Wein fällt und steigt, für Eindru^
„denselben mache, und wann er angehet,
„ ihn hernach mit hölzernen oder metallenen
„ machen, welche nicht so leicht brechen.

Da dieser Versuch überall mit gutem ErM F
gegangen, so kan er bey Wartung desWeine^ , ^
dienlich seyn / indem man durch Hülffe
verschiedenes,sonderlich was die Gährung des
nes betrifft, wahrnehmenkan: dann wir M ^
daß Weme die lange gähren, sonderlich aber .j,
kalten Landern wachsen, sich selten wobl ballen,
Gährung aber, wann sie in einem kalten Ort ltt« ^
aufhöret, und daher pflegen die Champagner
Weine im Winter in Gewölbern über dcr Ero^.,
halten; wann aber das Wetter im Frühling ^ ^
mer wird, bringen sie solche in die Keller, ^
kühler als in den Gewölbern liegen, und dieses ^
legen ihrer Weine von dem Gewölbern in die
ler, und hernach wieder in die Gewölber, nacl)^
es nämlich die Witterung erfordert, ist sehr ^
lich die weine gut zu erhalten. Dann da
Weine, in Ansehung derjenigen, die in mehr! ^
lichen Ländern wachsen, schwach sind, so können ^
nicht gut bleiben, wann sie den ganzen f^^
Sommer gähren sollten, als welches die S«?n ^
rvärme leicht verursacher, wann sie zu den
kommen kan; dieses aber sollte allerdings von " y
jenigen nachgeahmet werden, welche in unsern v ^
Wein machen; weil man solches auch in den n ^
lichen Ländern zu thun pfleget, denen wir mehr'
den südlichen folgen sollten.

Nachdem aber der Wein in der Kufe verg^, ^
har, und in die Fasser abgezogen worden, so ^
auch Nahrung haben»daher soll man allezeit e> ^
von den besten Trauben aufheben, und so^,„<!>«
diesem Ende in einem Zimmer aufhangen, bis ^
sie braucht, da man solche dann von den K""' «s
abklaubt, und nach der Grösse der Fcsser, »n! ^
zwey oder drey gute Handvoll wirfst: viele bev'
sich in Ermanglung derselben verschiedener an
Dinge, die aber hiezu lange nicht so tauglich

Die Winzer verschiedener Länder werssen^
allerhand Kräumsomn m die Kufe, wann der Aj,



Mk, um ihn mancherley Geschmack zu geben. In
Provence nehmen sie Majoran, Melissen und

:«vere gewürzhaffte Kräuter; am Rhein aber thun
^ Allezeit etliche Handvoll einer besondern Sorte

Scharley in die Kufe, und daher kommt der
^lchiedene Geschmack den wir an den weinen
^Nehmen, welche doch, wahrscheinlicherWeise

einerley Art und von den nämlichen Trauben
Machet werden. Wie ferne dieses auch in Lnge-
""d nachgeahmet zu werden verdiene, können we«
M Versuche lehren; doch mögteman auch fragen,
^diese Kräuter den Wein verbessern, indem die
Mnzer sich selbiger nur zu diesem Ende zu bedienen
Mnen, daß sie den Geschmack der weine verän«

, um ihren Kunden dieselben angenehmer zu
^chen. Diesem mag nun aber seyn wie ihm wol-
Aso ist es doch gewis, daß man sich in den meisten
Umländern von Frankreich, einer Kunst bediene

den Geschmack des Weines zu ändern. Dann
''! Drleans, Champagne , Burgund und Vour«
s ^ux pflanzen sie allezeit einerley Reben, unterdes»
^aber weis jeder, der diese weine kennet, wie
^'schieden dieselben in Ansehung des Geschmackes
>eyn. Von der Lage der Orte aber kan dieser Un,
schied nicht herkommen, weil die Wärme dieser
Mder fast einerley ist; auch kan ich nicht glauben,
?aß die verschiedene Manier den Wein zu machen,

Geschmack desselben so sehr verändern sollte,
Wderlich der Weine von Orleans, Burgund und
>>ourdeaux, wo sie fast auf einerley Weise mit sel,
s'gen verfahren. In Champagne hingegen ist die,
^Unterschied, in Ansehung der übrigen, daß sie
M Trauben allezeit an einem solchen Morgen, da
N Thau noch nicht vergangen» oder in trüben
Wetter, lesen; da hingegen die Winzer der andern
Kder nicht lesen, als bis die Trauben recht tro-

sind, welches in dem wein eine grosse Aende-
machen mus.

f Aollen sie dem wein eine rothe Farbe geben,
lassen sie ihn etliche Tage auf den Trestern gäh-

welche sie allezeit zwey bis dreymal auspressen,
^>Nit selbige alles was sie enthalten von sich geben;
All man aber einen dunckelrorhenWein haben, so

sie in jede Kufe eine gewisse Traubensorte, so
^Ney rothen Sasst hat. Diese ist in Engeland
Mer dem Namen der Clareccraube wohl bekannt.

Blätter dieser Reben werden allezeit dunckel
xUrpurroth, wann die Trauben reif sind, diese aber

schön blau, und gleich den zarten Pflaumen,
?'t Ptaub überzogen, ihr Sasst aber ist sehr streng,
Mderlich wann sie nicht reckt reif sind.

Biese rothen Weine darf man nicht öffters, als
allein wann sie aus der Kufe kommen, abzie¬

ln: dann man kan sie indem nämlichen Fas las-
bis man selbige in Flaschen füllt, welches, mei»

^ Meinung nach, nicht chender geschehen soll, als
Mn der wein ein Jahr alt ist: dann je mehr
Mein in einem Fas ist, je stärcker ist er auch, dabey
Ut Man nicht zu fürchten, daß ihm das Wetter
'Haben mögte, sonderliche wann man nach der vor
gezeigten Weise, damit verfähret. Wo aber

Wein in verschlossenen Kellern verwahret wird,
^ hat man sich sehr in Acht zu nehmen, wann man

as erstemal hineingehet, nachdem sie eine Zeit lang
^schlössen gewesen: dann die Lussr wird in diesen
^>Iern von der Lufft die aus den Weinen kommet
^Wecket, und davon sind öffters die Leute gestor-

so unvorsichtig hinein gegangen.
^on der Concentration der Weine und
öderer vergohrener Feuchtigkeiten / wodurch

5c>5
sie nicht nur weniger Raum einnehmen, son«
dern auch beständiger, vollkommener, und
zum Gebrauch und Verführen dauerhafter

werden, aus dem lateinischen des berührn»
ten Doct. Stahls, übersetzet von

Doct. Schars.
Doct. Gmhl handelt hievon folgender Massen.
1. Er meldet, daß die Weine, und alie vergoh-

rene Feuchtigkeiten, so wohl vor als nach derGäh-
rung, nicht aus gleichartigen, sondern ungleichen
Theilen bestehen, die in gewisser Ordnung mit ein¬
ander zusammen hangen. Da nun die Wirckung
und Eigenschafft der Gahrung darinnen bestehet»
daß durch selbige der vorige Zusammenhang des
Subjecti aufgelöset und gehoben, die Theile dessel-
ben aber versetzet, und anders geordnet werden; so
mus in diesem so aus einander gesetzten abgesonder¬
ten und neu eingerichteten Subjects, nothwendiger
Weise, eine Art einer vesten und dauerhaften Ver¬
bindung da gewesen seyn.

2. Zum Exempel, wann man Trauben in einen
kalten Ort auf trockenes Stroh leget, so behalten
selbige eine Zeitlang nach dem Abschneiden von den
Reben diejenige Textur, von welcher sie ihre salzige,
fette und schleimige Süsse.haben, die auch ihr Safft
nach dem Auspressen behält, der zu einem hellen
durchsichtigenMost wird, ohne daß er sich in seine
ungleichartige Theile scheiden sollte; sondern er
bleibt einförmig und gleich gemischet, und behalt
die verschiedenen Materien »voraus er bestehet, so
daß sie genau mit einander verbunden bleiben. Und
in dieser vesten Verbindung kan man ihn einige
Monate erhalten, wann man ein Fas damit voll
füllet, und in einen kalten Ort setzet, wie man klär«
lich am verhaltenen Most siehet.

?. Der Wein ist, dem eigentlichen chymischen
Begriff nach, eine salzige schleimige, öhlichte mit
vielem Wasser vermischte Materie, von welchem
selbige aus einander gesetzet oder ausgebreitet w«rd,
dabey halten die salzigen Theile die mit den zarten
erdigten, so den Schleim verursachen, untermischet
sind, und von selbigen voll stecken, die etwas di¬
ckern und fettern Theile zusammen; ausser diesen
sind noch andere öhlichte und viel zartere Theile da,
welche vermitteist der zärresten ihnen anhangende«
salzigen Portion, mit dem Wasser eben so wie der
Rest verbunden bleiben; diese aber nennen wir die
geistigen oder spirituösen Theile; übrigens ist ibre
Verbindung so starck und dauerhaft, daß sie sich
lange mit einander ohne sich von einander zu son¬
dern, als ein einiger Körper bewegen, wann man
sie wohl in Acht nimmt.

4. Wann man aber den geistigen Theil einmal
von dem Wein durch die Destillation absondert,
und solchen hernach sogleich wieder zu der übrige«
Materie gieset, aus welcher er gekommen, und noch
so genau damit vermischet: so wird solche doch nie¬
mals ihren vorigen Geschmack, Geruch und Dauer¬
haftigkeit wieder bekommen, sondern eine ungleiche,
trübe Mixtur ausmachen, die einen ganz andern
eckelhaften Geschmack, und widernatürlichen Geruch
hat, auch einem schaalen Wein am nächsten kommt.

f. Ferner, wann einem Theil Weines der zu
salzig oder nicht geistig genug war, Weingeist der
von dem nämlichen/ oder auch von einem andern
wein destilliret worden, beygegossen w-rd, so wird
selbiger durch diese Beymischung die Natur und
Eigenschafften eines guten zarten Weines keines,
wegS erhalten, sondern es wird vielmehr der Wein¬
geist seine brennende Schärft so im Geruch als

Llllll- Geschmack
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Geschmack äusser», und den Wem ausser der vori¬
gen Salzigkeit und Strenge auch noch bitter machen.

6. So wird ferner eine starcke Hitze, oder ein ge,
lindes Aufkochen/ durch ihre innerliche und äusserst
gelinde Bewegung, die sehr zarten und von der
Wärme so leicht beweglichen, geistigen Theile, von
den übrigen los reißen, und im Geschmack, in der
Helle und Dauerhaftigkeit eine solche Veränderungverursachen, als ob der Spiritus wircklich davon
wäre abgezogen, und wieder dazu gegossen worden.

7. Im Gegentheil, wird der Wem in einem
kalten Kellerund wann keine äusserlich« Lufftzu ihm
kan, seine vollkommeneTextur in allen seinen Be¬
standtheilen behalten, und viele Jahre siarck b!ei«
den, wie wir nicht alleine an dem alten Weinen,
sondern auch andern ausländischen vergohrnen Feuch,
tigkeiten sehen, sonderlich aber an denen die in Lbi,
na von abgekochten Reis gemachet werden, welche
wann man sie wohl verschlieft, und tief unter die
Erde vergräbt, viele Jahre rasch, starck und geistig
bleiben, wie uns die Historienschreiber von diesem
Land insgesammt versichern.

8. Mit dem Essig verhält es sich eben so, wann
er die überflüssigen,erdiglen Theile nebst vielen oh-
lichten, welche so lange er Wein gewesen die Ober¬
hand gehabt, von sich gegeben, worauf die salzigen
über die spirituösen die Herrschaft bekommen: dann
wann ein guter und vollkommener Essig/ wohl ver,
schlössen ist / so bleibt er sehr lange rem und unver,
ändert.

Läst man ihn aber offen, so, daß die zarten
Dünste ausdämpfen, oder ziehet man den zärtesten
Theil davon ab, und wird selbiger wieder dazuge,
gössen, so verliehrt er in beeden Fällen seine gleich¬
förmige Consistenz, sonderlich aber seine Dauerhaf,
tigkeit, und wird gerade zu schaal und verdirbt.

10. Wann entweder betrüglicher oder zufalliger
Weise, mehr Wasser unter den Wein gemischet
wird, als seine Consistenz leidet, so verderbt dieser
Uberflus von Wasser nicht alleine den Geschmack,
und nimmt dem wem seine Güte; sondern verur,
fachet auch, daß er weniger dauert: dann nicht nur
die Nässe überHaupts, sondern auch alle überflüssige
wässerige Feuchtigkeit ist von allen in der Gahrung
vorgehenden Veränderungen, das vornehmste und
nimmer stille Instrument.

11. Diesemnachwürde es sonder Zweiffel sehr
nützlich und manchmalen sehr wohlgethan seyn, wann
man das überflüssige Wasser von dem übrigen Theil
der eigentlich den wem ausmacht, wegnehmen
könnte. Was aber die Manier anbelanget, solches
bequem ins Werck zu richten, so untersuchet er zu
erst was andere hierinnen angegeben, und zeiget,
daß ihre Manieren schwer und unzulänglich seyn,
hernach aber, giebt er um solches in das Werck zu
richten eine leichte Manier an.

Die Manier den Wein durch die Wär¬
me oder Abrauchung zu condensiren.

i. Jedermann der diese Versuche anstellen will,
wird finden, daß in allen vergokrenen Feuchtigkei¬
ten das Wasser den grösten Theil ausmache, und
daß, wann man einen ziemlichen Theil davon weg¬
nimmt, dieselben nicht nur stärcker, sondern auch
dauerhafter werden, doch müsse» viel Wässeriges
zurück bleiben, als zur Erhaltung der Wein-
consisten; nöthig ist, so, daß die salzigen Theile

erhalten, die schleimigen aber und fetten mit
den Rest vermischet, und unter selbigen vertheilet
werden.
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2. Da aber in dem wein und Essm eine wirk¬
liche und wahre salzige Materie im Uberfuis
gen, welche von sauerer, strenger und tartan!^
Art ist, so wird der Wein viel strenger, wann nu
den geistigen Theil wegnimmt; wird aber
vom wässerigen Theil weggenommen, so setzt I'.w>
überflüssige, salzige und tartarische Materie in ^
stallen zusamm, und fällt zu Boden, oder hanget
an die Seiten des Fasses an. , ^

z. Dann wie die zarte öhlichre Materie, die o
spirituösen Theil des Weines ausmachet, die u
tarische Schärfe mildert und wegnimmt, wie.",
sehen, daß, durch die Beymischung eines rectwu
ten Brandweines, die fressenden und sauern
ritus des Galperers, Salzes und Vitriols ge^'
dert und versüsset werden: so löst sich auch das
tarische Salz, so mit vielem und dickem Fett ve
bunden ist, nicht anders als in vieler FeuchnS'
auf, und seht sich bald, wann diese mangelt in u
ckene, veste Crpstallen an, wie die Cryst^lli car'
" ieigen.

Daher aber entstehet die vor bemerckteWir^,
daß nämlich, nach weggenommenengeistigen
die Schärfe stärcker werde, wie auch so gar den .
chen bekannt ist, als welche wissen, daß wann !-e
den Speisen und Brühen wem mischen, der!^
immer säuerer werde, je länger er kochet.

4. Wann dieses Wasser durch die Destillats
von einem solchen Wem weggenommen wird, v.
nicht so wohl Erde und Kreide hat, als vieln^
tartarischer Natur ist, so wird man in der übr>^
Masse einen in crystallen anschiesenden sehr scd^,
Tartarum oder Weinstein finden, die übrigen^
genschafften desselben aber, welche erhalten wet^
sollten, gehen verlohren. z

s. Dann, erstlich, so ist der spirituöse Theil ^
Leben des Weines und aller vergohrener Feucl)u<
keiten, wodurch dieselben nicht nur erhalten ^dauerhaffr gemachet, ja gleichsam balsamiret
den; sondern er giebt ihnen auch die aromatisch
erfrischende und erquickende Krafft und Wirck»^
so sie in dem menschlichen Körper haben.

6. Dieses aber ist noch nicht alles; sondern
genaue und subtile Vereinigung dieses spiritiiü!.^
Theiles mit dem Rest, ist einig und allein dieUN"
che der erst angezeigten Wirckungen, und dad
ist es nicht genug, daß diese Substanz unter du
übrigen nur blos zu gegen sey, dann sonst kolB
man sie abziehen, und hernach dem wem nM
ohne Schaden beymischen; sondern es wird
Hinwegnehmung derselben die höchst nöthige V" ,
nigung gehoben, welche durch eine blose ,
schung nimmermehr wieder ersetzet wird; und
her ist es nicht rathsam. daß man auf diese
den ganzen Zusammenhang des Weines aush^
und ihn also völlig verderben mache.

7. Dieses mus aber allezeit geschehen, wann
einen wem abrauchen last, oder destilliret; im ^
hierzu eins solche Wärme erfordert wird,
hinlänglich ist das Wasser in einen Dunst zu ^
wandeln: allein es wird durch selbige auch der
rituöse Theil, welcher viel flüchtiger ist als der ^ ^
serige, mit hinweg getrieben, oder es gehet
schon vorHerweg, so, daß die Textur des W"'
aufgelöset und ihm gleichsam die Seele genom»'
wird. ,

Hierdurch aber wird die übrige salzige, schlc'wu-
und fette Masse in solche Unordnung gebracht, ^
sie nicht mehr vereiniget bleibet, sondern ,
dick und trüb wird, und hernach auf einmal
melt und verdirbt.



V7L

»Me diese Umstände aber zeigen sattsam, daß das
^rauchen zur Coneentration des Weines gar nicht
^"iich fty ^ indem selbiges die Mischung des
Gilles auf so vielerley Art in Unordnung bringet.

^oi! der Manier den Wein durch das
Durchseihen zu concemriren.

tk^s die eigentlichen und wahren Bestand-
H?ue des Meines, oder der eigentliche so genannte

ein dickerer Körper als das Wasser sey, er,
^uet so wohl Ä priori als poüsriori.

Erstlich so ist es der Vernunft gemäs, daß ei»
^ .Materie die aus fetten, schleimigen und salzigen
MUen bestehet, so zusammen eine Masse auöma-

, von gröberer Consistenj als bloses Was-
sey.

»^« Hernach so ?an man sich von dieser gröberen
Msisten; der Bestandtheile des Weines durch das
Glicht überzeugen.
. Dann wann der Wein aufstehet und schwehr

verliehrt er nicht nur seine Durchsichtigkeit,
,^rn erlast sich auch gleich einem Schleim ziehen,
'"v fallt nicht tropfenweis herab, wann man ihn
""vgiest, sondern er ziehet sich in lange Faden.
^ 2- Hernach sieht man dieses auch an dem EsiM,
Mn ^ eine Mutter setzet, und eine Dicke dem Let,
^ähnliche Haut machet, welches keineswegs dem
Hasser zugeschrieben werben kan, sondern vielmehr

den Bestandtheilchen des Weines herkommet,
^-qus er gemacket worden,

j Da ober dieseVerdickung des Weines, einer
^ demselben entstandenen widernatürlichen Unord-

zuzuschreiben, so ist auch noch zu mercken, daß
^ch unsere Manier den wein zu concemriren,

Dicke der Theile sichtbar gemacher werde, da
Wein, von seinen überflüssigen Wasser befreyet,

''kommen bleibet: dann er siehet alsdann viel
t^ckler aus, ist nicht so flüssig, dünn und durchsich«

sondern wird, mit einem Wort, viel dirker.
Noch deutlicher siehet man dieses endlich am

.^r, welches wann es nach unserer Manier concen-
f '^t wird, uns im Mund so dick als ein Oehl vor-
s ^Met, eben so, oder wie ein Syrup, im Ausgie-
^aussiebet, und zugleich eine höhere und dunckte-

^arbe hat.
^ Aus diesen phönominis sollte es fast scheinen,
^ die verschiedenenTheile des Weines, die in
Ziehung ihrer Consistenz und zarten Materie, so
- ^ unterschieden sind , durch ein schickliches Ourch-
''den von einander sollten abgesondert werden kön-

so, daß die wässerigen Theile als die zartesten
^rch den Seiher oder das Colatorium durchlieffen,
"d die gröbern zurück blieben.
Meine es fallt sehr schwer dieses ins Werc? zu

Men: dann
t Erstlich, so sind diejenigen dünnen Feuchtigkei,
^, welche offenbarlich Salz führen, entweder so
s.M, und ihr gröberer Theil, ob er gleich in An«
sikk 5^ Wassers dick ist, ist doch an und für
2^ w subtil und durchdringend, daß er zu gleicher

mir selbigen durch einen gemeinen Seiher
h/Pgehet; oder deraleichen Feuchtigkeiten lasten
le^gstens mit den wässerigen Theilen auch die zär-
y/ ^von den übrigen Theilen mit durch, so, daß
bleibe^ dickern und schleimichtern zurück
t. ^uch ist zu mercken, daß die meisten Weinsors

Muster ihren wahren Bestandtheil,beständig ein

Theil.
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frembdes, überfiüssigcs, schleimigesWesen bey sich
führen, und je mehr dieses den edleren Theil um¬
ziehet,^ je dicker wird er auch, da unterdessen der an¬
dere zartere Theil, den keine solche fremde Last zu¬
rück hält, durchdringender und wircksamer bleibet.

Dadurch aber wird die Schwierigkeit,den
Wein durch das Durchseihen zu concsntrircn, ver¬
mehret, weil dieser zarte, geistige Theil durch den
Seiher mit dem Wasser durchgeher.

Bedient man sich eines zarteren Weihers, so findet
sich eine andere Schwierigkeit, die von den gröbe¬
ren schleimigen Theilchen herkommet, welche sich
entweder zufäkiger Weise im Wein befinden,odee
in selbigem und andern vergoltenen Feuchtigkeiten,
sonderlich aber im Bier, hangen: dann diese zähen
und schleimigen Tbeilchen verstopfen die Löchlein
des Seihers, und hindern also, daß die dünneren
und wässerichtern Theilchen nicht durchkönnen,und
das natürliä)e, zähe, klebrichte Wesen der aus Malz,
Honig und dergleichen präpanrren Feuchtigkeiten,
macht auch, Hleich einem Schleim , das überflüssige
Wasser so zähe, und vertheilet sich in selbigen so
sehr, daß es dick wird , und lange nicht mehr so flüs¬
sig ist. ^

Diese Manier den Wein durchzuseihen hat auch
noch eine dritte Schwierigkeit: dann wann es gleich
möglich wäre, eine Absonderung zuweg zu bringen,
so würde solches doch so langsam vor sich gehen,
daß die subtileren und nicht so wobl brennbare als
zarte, rasche, flüchtige und geistige Theilchen, joden
scharfen Geruch und Geschmack verursachen, wäh¬
render Zeit verdämpfen können, und einen schaalen
verrochenen Wein zurück lassen. Oder so man die,
ser Hiridernus abhelssen könntt, so mögte doch leicht¬
lich bey einer so langwierigen Operation eine nach«
cheilige Gahrung, wahrscheinlicherWeise, entstehen

Bey allem dem, so ist noch eine Frage übrig, an
welche diejenige, so in dergleichen Dingen noch kei¬
nen Versuch gemachst, kaum gedencken werden;
nämlich , durch was für eine Materie man dieses
Seihen anstellen ftll?

Dann da man die gemeinsten Secher entweder
aus Papier, Leinwand, oder sonst einem Lappen
machet, so können diese Dinge der Feuchtigkeit?
insbesondere aber dem wem leichtlich einen fremb«
den Geschmack geben, wann man ihn auf diese
Weise eoncentrir»n wollte.

Ja es ist zu verwundern , daß der conccnkrirte
'wem in der kurzcn Zeit da er durch die reinste Lein¬
wand geseihet wird , einen mercklichen unangeneh¬
men Geschmack von dem Seihtuch bekommet, der
etliche Monate dauert.

Dieses geschahet aber am concentrirtenWein
viel ehender; und wie der hoch reetificirte Wein¬
geist, in vielen Fällen eine viel geschwinder winken¬
de und stärcker auflösende Krafft hat, als ein Spi¬
ritus der etwann noch den zehcnden Theil Wasser
führet: so pflegt auch der concentrirle, oder recti-
fieirtt Wem, wann er von feinem überflüssigen
Pflegma oder Wasser befreyet worden, wegen fei¬
ner concentrirten spirituösen und salzigen Theile viel
stärcker und geschwinder, in die Theile der Leinwand
und anderer Körper, zu wircken, als wann seine
Krafft noch, wegeihdeS beygemischten Wassers, ge¬
schwächet ist.

Ob nun gleich diese Manier des Durchseihens,
lange nicht hinlänglich genug ist, den Wein von
allem seinen überflüssigenWasser zu befreyen, so
kan sie doch, in Ansehung des Unterschieds so sich
zwischen den vergvhrenen Feuchtigkeiten zeiget, son¬
derlich aber was ihre Consistenz betrifft, in etwas
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dienlich seyn, und daher kM Mch Misere Makler,
durch papierene oder anbete gemeine Seiher eini¬
germassen nachgeahmet werden.

Und in dieser Absicht > Müü auch das genmm
Kunststück der WeinschenckeNeinige Dienste thun,
wann man es recht ansteket: dann wann man eine
lange, dicke, wollene Schnur Mit Wasser nas ma¬
chet , und das eins Ende davon in den Wein hangt,
das andere aber lang heraus hangen last, so wird
ße, wiewohl nicht vollkommen, das Wasser aus dem
'wem heraus ziehen.

Alle diese und dergleichen Versuche aber, sind in
Ansehung unserer leichten geschwindenund gewissen
Manier, solches ins Wetck zu richten, unzuläng¬
lich und unnütz, daher wir uns zu dieser sogleich
wenden wollen»

Von der Manier den Wein und andere
salzige, spiriruöse Feuchtigkeiten, durch

die Kälte zu concentrieen.
Nachdem oben aezeiget worden, was die von der

Wärme erregte Bewegung, nebst dem Feuer für
Wirckung in alle vergohrene Feuchtigkeiten, son¬
derlich aber in ihre zärtesten Theile, und am mei¬
sten in die Theils des lvelnes hübe, und da solche
zur Auflösung der genauen Verbindung weinichter
Feuchtigkeiten so viel beytraget, ja die ganze Natur
derselben verändert, weiche in dieser Vereinigung
Und in diesem Zusammenhang bestehet, so wollen
wir nun die 'Aalce betrachten, die der Gegensatz von
der Wärme ist, und vermuthlich eine ganz andere,
dder wenigstens eine solche Wirckung hat, die zu un¬
serer Absicht dienlicher seyn kan.

Wann man eine ziemliche Quantität ÄDeines,
der nicht versalscht'und recht gut ist, zum Exempel,
zwey Maas, oder mehr, nimmt, und selbige in die
Kälte hinaus, oder an einen solchen Ort setzet, wo
das ganze Aahr hindurch Eis aufbehalten wird, so,
daß 'er gefrieret: so wird das überflüssige Wasser
desN?emes zu Eis, und Verwahre, essentielle Theil
desselben gefrieret nicht, es müste dann die Ralce
sehr starck, oder ein schlechter und elender Wem

Ij! die Rälte massig, so gehet der Versuch ohne
Schwierigkeit an, weil m diesem Fall, in einer gan¬
zen Nacht nicht mehr als der dritte oder vierte Theil
des überflüssigen Wassers gefrieret; ist sie aber sehr
starck, so ist es am besten/ daß man, nach Verflüs«
sung etlicher Stunden, wann ziemlich viel Eis be¬
reits da ist, die übrige Feuchtigkeit abgiesse, unv
solche von neuem gefrieren lasse. Dann

1. Wann des Eisses mehr wird, so kan auchwn
dem concentrirtenWeinmehr in selbigem behängen
und stehen bleiben, und

2. So würde es langer währen den tvein von
dem Eis los zu machen.

Liese man aber das Gesas, in welchem der con-
centrirte N)em, im Eis so vertheilet wäre, in dem
kalten Ort, wo die Operation vorgenommen wird,
stehen, so könnte selbiger leichtlich auch gefrieren;
brächte man es aber an einen warmen Ort, so würi
den einige wasserige Theile wieder aufthauen, und
also den Rest schwächen.

Daher soll man den concentrirten Wein an einem
solchen Ort ausleeren, der in Ansehung der Rälre
und N)ärme temperiret ist, und in welchem weder
das Eis schmilzt, noch die im Eis befindliche wei«
nichte Substanz gefrieret. Jedoch ist es am besten,
daß man zu dieser Operation etliche Maas XVet-

nes nehme, damit matt einen kleitM Abgang nicht
zu achten habe.

Auf diese Weise gefrieret von der ganzen ü ^
kigkeit etwann der dritte Theil, welcher e>genr
nur allein der wässerige Theil ist: dann wann n
den Wein davon abgiesser, um selbigen noch w '
zu concentriren, so wird das zurückbleibende
wann man selbiges in einem warmen Ort nan)
nach zergehen last, eine vollkommenwässerige
tigkeit seyn, die nur sehr wenig Geruch, und n
weniger Geschmack vom XVein hat. ^ ^ ^

Wann von dem Nun einmal concentrirken^.!
so man selbigen länger in der Kälte, die doch
außerordentlich starck seyn Mus, stehen last, ^ .
mehr gefrieren sollte, und Man selbigen wieder"
von dem Ets abgiest, fo wird sich bald, auf ^
Böden des Glases, in welches man ihn geM ^
ein grobes, weisses glänzendes Pulver zeigen, ^
der zu Eis gewordeneTheil,giebt noch mehr M,
Pulvers, wann er zergangen; ja die nämliche
nichte comentrirte Materie, thut ein gleiches, ^ '
sie etliche Stunden oder Tage gestanden; je i
get aber der Wein gewesen, und je weniger
mit Zucker, Brattdwein und dergleichen verfall^
ist, je mehr wird dieses Pulvers seyn.

Das Eis der zweyten Operation, ist von ^
erstertt in Nichts unterschieden, wann nur die>^
Nichte Materie vollkommen davon WeggenoM^'-,
worden, ehe man es schmelzen last, und wird Z" ^
Net gleichmässigen phlegmatischen Feuchtigkeit;. >-
te aber der ^Vein nicht gar geistig gewesen iw.^
so wird sie einen etwas salziger« Geschmack, "
das in der ersten Operation abgesonderte

Derjenige Theil so in beeden Operationen^
Gefrieren frey geblieben, ist ein wahrer concenw'«
ter Wein, wie seine Farbe, Consistenz, GesclM,^
und Geruch zeiget: dann er hat nunmehr alle
Eigenschafften in einem viel grösseren Grad, ^
näher beysammen, als vorher, da sie durch
Wasser mehr ausgebreitet waren; und ist daher e>"
viel edlerer und kostlicherer Wein, als nur
ein anderer ohne diesen Handgrif seyn kan: d^
da auf diese Weise, von einem guten wein z>^i
Drittel, oder von einen schwacher» zwey
Wassers weggenommen worden, so mus der ^
starck genug seyn. .

Gleichwie aber diese Operation Mit dem
sehr wohl angehet: so last sie sich auch mit dicke»
Bier fast eben so gut machen.

So habe ich zum Exempel vier Maas Merftvu^
ger Bier verschiedene mal bis auf ein halbes
lein (W) gefrieren lassen. Das nach der ert-e
Concemration davon abgesonderte Eis, wurde Z
einer Feuchtigkeit die in etwas den Geschmack un
die Farbe eines schlechten Bieres hatte; das lM
aber konnte einigermassen für schlechtes Bier pali
ren, doch hatte der wässerige Geschmack die
Hand; der Theil aber so Nicht gefroren, war
starck, und derConsistenzund dem Geschmack na^
viel besser, als die berühmte Doppelmuhme.

Der Stärcke und den Geist nach war er v>-u
kommen gewürzhafft und so Wohlgeschmack, als tt'
anderes Bier seyn mag; der Consistenz nach aber /
war er einem dünnen Syrup gleich, und seine a
muthige Schlipferigkeit, dampfte das Scharfe»«
Bittere, so er bey sich führte. .

Das schleimige Wesen sd in allen Bieren
Oberhand hat, macht hier den Verlust grösser,
der concentrirte Theil sich nicht so wohllos mache' ,
und zusammen flicssen kan; jedoch davas Bier



der W-m ist, so ka» dir Atrkst s«»ie!
«.^ betragen; wollte man aber die Operation im
y Wn machen, so könnte die aufgethaute Feuch-

wieder zum Brauen gebraucht werden; und
^ wurde durch einen schlechten Handgriff, aller
^lust ersetzet.

! ^uf gleiche Weise konnte man auch das in der
^Ation vom V5ein abgesonderte Wasser, mit
^'ife einer schicklichen Gahre, zu guten Essig mas

! ^ s», daß diese Arbeit weder schwer noch unnütz
».Daß dir Essig sehr viel Wasser enthält, ist den
hDnisten bekannt: dann noch so viel Essig wird

Nur wenig alkalisches ^?alz saturiren; und
man nur wenig von einem Metall auflösen

^ so wird sehr viel Essig dazu erfordert.
Pfund des schärffsten Essig löst kaum zwey

>Mt Eisen auf / und saturiret nicht mehr, als
^ so viel, von einem guten Weinsteinsalz. Aber

Concentration,hebt diese Schwierigkeit,
^W dem Essig sein überflüssiges Wasser sostarck,
^dringt seine scharffen Theile so genau zusammen,

,>i.er viel schärsser wird. Dann es werden durch
h M fünf bis sechs Theile Wassers abgesondert,

merckliche Sauere hat, der zu>-
.Meibende Theil aber so nicht gefrieret, behalt

° Krafft beysammen.

Nuhen dieser Manier den Weitt
durch die Kalte zu concentriren.

ist gewis, daß der edelste und beste Wein,
i^Aer, ausserhalb des Kellers, etliche Tage lang,
h.'Sommer, an der warmen und freyen Lufft ste-

ganz unfehlbar verderbe, oben her eine Haut
Sss^me, kaanicht undstinckend, oder weniastens zu
Fg werde. Der Wein hingegen,so nach unserer
^ter conceetriret worden, leidet keine solche Ver»
sö^Ug,wann man ihn hinaus setzet, sondern bleibt

gut als unverändert,
h.s^a nun aber dieser Unterschied nur blos alleine

kommet,daß derN)em von seinem überflüssi-
lj^ Basser befreyet worden,so last sich hieraus leicht-
^ Schliessen, das Wasser seye die einige unmitcel,

Ursache aller gahrendcn Bewegungenund Ver,
z^ungen, so in wcinichten Feuchtigkeiten vor,

habe im Jahr 1696, im Winter, fünf Maas
geringen schlechten und strengen Weines bis

^ anderthalb Maas concentriret, und solchen in
gläserne Flasche gethan, von welcher ein Dtits

blieb, und die ich mit einem papiernett
Z bpf verstopfte. So lies ich ihn nun in meinem
^">ner zwey Jahre lang stehen, in welchem, den
d^Mer über, bey schönem Wetter, die Fenster
q^ünzen Tag lang ofsen stunden; im Winker aber

wässerichte Feuchtigkeiten gefroren. Wah-
^ dieser Zeit wurde er manchMalen geöffnet,
o^e/was davon, um ihn so wohl zu kosten, als
^'°nst zu brauchen, heraus gegossen; unterdessen

er über weder kaanichtMer; auch sonderten sich seine Theile nicht
Kej^ander, ausser daß sich etwas weniges Wein-

sondern er behielte seine erste Consistenz
be^^schmack vollkommen, ja beede wurden so gar

gleiche Weise habe ich auch eine bessere
dqg Wrre concentriret, so, daß etwas mehr, als

-viertel überblieb: dieser aber gieng ehender
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darauf, weit ex mchk, als der strenge und unange¬
nehme gekostet wurde.

Nachdem er durch bäs össtere Kosten bis auf ein
halbes Pfund abgenommen, gds ich ihn in ein Glas
so ich mit einer Blase zuband, und setzte ihn zu den
vorigen in eben das Zimmer; konnte aber nicht ver¬
hindern, daß er nicht nach und nach bis auf drey
Unzen verkostet wurde.

Diese geringe Portiott blieb den ganzen Som¬
mer hindurch stehen, und war nur locker mit einer
Blase verbunden, ohne daß sie die geringste Ver¬
änderung gelitten hatte, oder kaanicht und sauer
geworden wäre; sondern er behielt seinen angeneh¬
men Geschmack und lieblichen Geruch noch lange;
doch verlohr er den letzern in etwas, weil dieFiasche
Nicht verbunden worden; wobey sehr zu bewundern
ist, daß er dem ohngeachtet, doch so gut und voll¬
kommen geblieben.

Das Jahr zuvor hatte ich, im Winter, sehr we¬
nig Wein bis auf eine halbe Unze concentriret und
in ein Glas gegossen, so eine Unze hielt, welches ich
hernach das ganze folgende Jahr in einem Zimmer
stehen lies, woselbst dieser Wein bis zu Ende des
hinter» sich ganz gut hielt, bis er von dem unglei¬
chen und Manchmalen allzustarcken Einheizen kaa¬
nicht und sch?mlicht wurde.

Etwas Essig, so auf gleiche Weise im tvinter
5694 concemrirer worden, und daher eine rechtfres-
sende Schärft hatte, so, daß man ihn nicht zum
Essen brauchen konnte, stunde mit dem concentrir-
ten Meinen in dem nämlichen Zimmer drey gan¬
zer Sommer und lVincer, ohne daß er nur im ge¬
ringsten verdorben wäre, oder etwas von Kaan und
Schimmel daran zu sehen gewesen.

Diese Erempel und Versuche zeigen sattsam,
daß die auf solche Weise concentrirre Feuchtigkei¬
ten, lange, und vbne viele Mühe vollkommen gut,
erhalten werden können.

Hingegen giebt es etliche besondere Veränderun¬
gen , denen diese concentrirken 5Veine und Essig
mit der Zeit Untcrworssensind.

Die auf diese Weise concentrirte N)eine,
schienen einen strengern Geschmack zu bekommen,
als sie urspringlich harren, und dieses ist auch kein
Wunder, weil ihre salzige und raue Materie durch
die Concentration, in einen Bezirck gebracht wird,
der um den dritten oder vierten Theil kleiner als der
erstere ist, so, daß der herbe Geschmack nicht durch
einen neuen Zusatz vermehret, sondern vielmehr ei¬
nigermassen, durch die engere Einschliesung der ro¬
hen Materie, gemildert wird, ob sie gleich an und
vor sich selbst die Wirckung vermehren sollte;

Hernach siehet man auch hieraus, warum alle
Weine durch das lange Liegen milder und besser
werden, als wozu die genügsame Absonderung des
Weinsteines,unddas gelinde Ausdünsten eines Thei¬
les von ihrem Wasser/ gar vieles beytragt; daher
es dann auch nöthig ist, daß man den Sommer
über die Fässer öffters auffülle. Ob aber gleich in
unserm concentrirten vl?ein,sich auch nach und nach
etwas Weinstein absondert, so findet man doch
nicht, daß etwas davon ausdünste: dann der concen-
trirte Wein wird in einem wohl vermachten Glas
lind nnd reif, ohne daß man an ihm einen merckli-
chen Abgang wahrnehmensollte.

Es kommt aber dieses von einer Bewegung des
geistigen Theiles her, als durch welche die grobem
tartarischen Theile nach und nach ausgestossen wer,
den.

Uberdemaussert sich att unsern coneentrirten rvei«
nen nicht nur allein im Geschmack, sondern auch

Mmm mmm » fürnehm-



;o8

fürnehmlich im Geruch eine andere merckwurdige
Veränderung: dann ob gleich der oben angeführ¬
te sirenge Wein, im dritten Jahr vom Geschmack
viel milder als im zweyten Zewesen, so hatte et
doch dabey einen besondern Geruch, wie Gecr,
daß ihn auch gute Kenner, denen sonst der wahre
Geruch desN)sines, aus welchem er gemachet wor¬
den, gar wohlbekannt war, nur aileine um desGe¬
ruchs willen dafür hielten.

Diese Veränderung im Geruch aber ist dem 'Wem
Nicht alleine eigen; sondern es findet sich selbige auch
einigermassen im concentrirten Essig, indem selbi¬
ger nicht nur alleine wie Essig, sondern auch zugleich
sehr wohl roch, diesen Geruch aber nachqehendsver-
lohr, weil er nur mit Papier verstopfet w«r, und
man öffters etwas davon ausgos.

Da es nun also offenbar ist, daß die Weine und
alle andere vergohrene Feuchtigkeiten , durch die
Coneentration dauerhafter werden, und solches an
kleinen und geringen Portionen, welche ihre Güte
beständig behalten, allhier bewiesen worden: so er,
hellet leichtlich, daß, wann man die Operation in
Grossem machen sollte, eine grössere Quantität von
Feuchtigkeit , welche «uf diese^ Weise concentriretworden, von der Lufftuud Wärme, die doch sonst
die gährenden Bewegungen sonderlich zu erregen
pflegen, noch weniger Veränderung leiden würde,
und daß, wann eine so geringe Quantität keiner
Veränderungunterworsscn,noch schlimmer wird,
solches an einer grösseren noch weniger geschehen
werde.

Da aber diese concentrirte Feuchtigkeiten, wegen
der ziemlichen Menge salziger und zarter geistiger
Theile, sich nicht so leicht auflösen und verderben:
so ist hingegen der wässerige Theil, wann er von sol,
chen abgesondert ist, um so viel geneigter dazu: dann
d« selbiger von dem Vvein etwas von dem schlei,
Migen Theil wegnimmt und mit sich fübret, und
.qröstentheilsnichts anders als ein bewegliches, flüs¬
siges Wasser ist, welches das wirksamste Jnstru,
ment zur gährenden Bewegung abgiebt, so mus er
bald verderben.

Dieser Versuch mit dem Gefrieren kan nicht nur
allein seinen unmittelbarenNutzen haben, sondern
es bahnt selbiger auch den Weg zu vielen andern
artigen Dingen, und zeigt fürnämlich etwas beson,
deres, welches ob es schon nichts neues ist, doch bey
den Alten was bekanntes und gemeines war, nun,
mehr aber, wegen Unachtsamkeit der Menschen,
ganz vernachlässigetworden.

Was den^ unmittelbaren Nutzen anbelanget, so
ist es nicht nöthig davon umständlicher zu handeln:
dann derjenige müste in der That dumm seyn, der
nicht sogleich einsiehet, daß der U)ein, durch diese
Manier viel weinreicher, starcker nnd vollkommener
werde.

So wird, zum Exempel, ein VVein von Mittel,
massiger Stärcke, wann ihm durch das Gefrieren,
daß Drittel seims Wassers genommen worden , dop,
pelt so starck und gut werden: dann wann wir an,
nehmen, welches gar wohl angehet, daß das Drit,
tel eines guten Weines, guter und wahrer Wein
sey, zwey Drittel aber aus Wasser bestehen, so ist
dieses gute Drittel unter die beeden wässerigen Tbei,
le verteilet; wann nun folglich einer von diesen
zwey wässerigen Theilen weggenommen wird, so ist
das vorher unter die beeden Theile vom Wasser ver¬
theilte eine Drittel, nur mit einem in doppelter Pro,
portion verbunden und concentriret.

Treibt man aber diese Coneentration auf das äus¬
serste , und wird solche in Grossem / bey etwas stgr«

cker Kälte angestellet, so kan der M Wein b 'l
auf ein Sechste! concentriret, diese geringe
tität aber kan bequem als eine Quintessenz ^
chet werden, um geringere und ungeschmackere
ne damit zu verbessern.

Was nun aber den gewissen und unnntttM
Nutzen unserer Manier von der Concentration ^
belangt, so wird derjenige der das Gebeimmis ^
sitzet, durch Hülffe eines wenigen trockenen
das Wasser in tDem zu verwandeln, den
den er aus diesem Experiment ziehen kan, wa"
leicht bekannt machen. H

Nachdem ich nun von der Manier den
verschiedenen Ländern zu machen , umstanducv ^
schrieben, auch die mancherley Künste, deren " .
sich zur Erhaltung, Verbesserung und Versals!,
desselben bedienet , in so ferne ich solche in
rung bringen können, angezeiget habe: so ^
nur noch etliche wenige Observarisnen und ^
Mente beyfügen, die man künlich gemachet, ur^
in iLngeland verfertigte Weine ins besondere
gehen. s.jt

Aus den verschiedenen Weinbergen, die man ^
etlichen Jahren in England angeleget, ist n>^.^
Zeit wenig Wein gemcichet worden, den die
Kenner nur vor mittelmässig gut sollten gehalten ^
ben; dieses mag aber wohl gröstentheils der>^
Lage dieser Weinberge, und der schlechten^
sie zu pflanzen und zu warten zuzuschreiben sev^
bereits gemeldet worden. Nebst diesem hat es ^ ^
gar sehr an der Erfahrung solchen zu machen
warten, gefeblet, indem sehr wenige hierinM '^
genügsamer Überlegung zu Werck gegangen,-
auf die Fehler die sie bey ihren Experiments^
Schuld kommen lassen, nicht genaue Acht A
haben» Der gemeinste Fehler, den die meiste
gangen habsn, die in Engeland Wein machen
len, bestehet darinnen, daß sie die Weine dieses
jenes Landes nachmachen wollen, da es dock^
Weine giebt, welche in Lngeland getruncken " ^
den, die nicht um den Geschmack derjenigen,
trincken, zu vergnügen, verfälschet und gebrauet ^
ren. Wann man daher kvein machen will / ^
man sich sonderlich dahin bestreben, daß man^
guten gesunden Tranck mache, ohne sich um ^
besondern Geschmack zu bekümmern, oder
der - und Champagnerwein nachmachen zu
len; um aber dieses ins Werck zu stellen, ist es 7,
thig, folgenden Unterricht in Acht zu nehmen.
lich so müssen die Trauben so reis seyn, als nur v.,
mer möglich; hernach so soll man selbige bey n? ,
nem Wetter lesen, und die faulen oder unreu ^
davon aussondern, sie auch, vor dem Auspressn
den Kämmen abklauben, dieses ist das vornehn>> ^
so man beym Anfang dieses Werckes in Acht
men hat. Alsdann ist zu beobachten, daß die ^0 ^
ne lange genug gähren; dann geschiehet dieses
bis zu dem gehörigen Grad, so arbeiten sie 'Nw ^
zu, und werden nicht klar oder trinckbar;
sie aber zu lange gähren, so gehet der edelste <5^,
tus verlohren, und der Wein wird bald sauer.
rinnen also hat man beym Weinmachen
sichtigsten zu verfahren, davon aber kan man tu ^
so genauen Unterricht geben, weil die W>tt^^
nebst vielen andern Zufällen Ursache ftvn kan,' ^
man die Nahrung längere oder kürzere
dauern lassen, wann der Wein seine rechte ^
cke und den gehörigen Geschmack haben soll, p,
man also nur durch genaue Achtsamkeit
mals wiederholteExperimente im Stand ^
wird, gehörig zu beurtheilen, ob der Wein M
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^^vhrm habe, und wie man die Gahrung, wann mit derselbe davon zehren könne; und dieses wird zu
»u starck ist, oder zu lange dauret hemmen könne, seiner Erhaltung sehr dienlich seyn.

Wein lange genug vcrgohren habe, kan In einigenJnseln des Archipelagi, haben dieEin-
den. ^ durch Geschmack beurtheilet wer« wohner schon lange den Gebrauch ihre H>»ne zn

, dieftmnach ist viel daran gelegen, daß derjeni- kochen, wovon sie nicht nur starck werden, sondern
W", vorstehet, einen guten Ge- sich auch lange halten. Diese Weine stunden vor

H.'Nacr habe, um abnehmen zu können, wann der diesem in Engeland in viel grösserer Achtung, als
>uein seine Vollkommenheiterkalten : dann in heut zu Tage, da der meisten ihr Geschmack durch
U>, trocknen Jahren mus er viel starcker und die Franzweine verdorben worden, die dünn und

ger gabren, als bey nasser und kalter Witterung; schwach sind, so, daß man von ihnen mebr trincken
uu) wollen einige^raubenjorten insbesondere langer kan, ob man gleich die obigen stärckeren Weine für

iff andere, daher es dann gar nicht rathsam gesunder halt, wann man sie massig trinckt. Es
> oafi man in der Presse verschiedene Traubensorten wäre ebenfals der Mühe gar wohl werth solches in

ai^ mische; weil es kaum zwey Sorten Engeland nachzumachen, dann im Kochen, gehet
»,^t, davon nicht ^ede einen besondern Grad der ein grosser Theil der wässerigen Feuchtigkeit weg,
Mrung nöthig hatte, und sonsten der Wein be- davon aber kan der Wein Stärcke und Dauerhaft
"""o,g arbeiten wurde. rigkeit bekommen.

VZann die Nahrung vorbey ist, mus man das Es haben sich auch viele bemühet, den englischen
^ mit aller Sorgfalt beständig angefüllt erhalten; deinen eine Farbe zu geben ; einige haben den
5'ch soll im Spund ein Lufftloch gelassen werden, Sasst der Holunderbeeren darunter gemljcher, wel,
^>nir die faule Lusst so in selbigem erzeuget wird, ches, wie man mich berichtet hat, auch auswärts
^aus könne. Es ist aber nicht gut, daß man mit häuffig geschiehet, weil der Wem davon siarck wird,
l^inbden Weinsorten, wie insgemein zu geschehen und sich langehält. Andere haben Schlehen Maul,
5^?t, auffülle, indem sie sich mit den englischen beer - und Schwarzbeersafft :c dazu gemischer, da
Mn rvohl vereinigen.Damit aber der englische aber keiner von diesen den Wein starcker machet, so
<Lein Slärcke bekomme, soll man ihn, so bald als soll man solcke mir sparsam gebrauchen , und will
^ausgepreiset worden, mit Hefen von Canarisecr man den wein gefärbt habe::, so ist besser man be,
,^r von andern guten und starcken Weinen gähren diene sich der Turnesol, welche die Winzer und
s M. Hiebey aber hat man sorgfältig darauf zu Weinhändler lieber gebrauchen, um ihren blassen

, daß man die Hefen, so man dazu nimmt, rvttnen eine Farbe zu geben, als daß sie zu viel von
und ungemischt bekomme, sonst werden solche dergleichen E äfften nehmen sollten. Da auch m.t

Miinme Wirckung haben. wenig Turnesol ein grosser Theil IQ?ein gefärbet
, Ich bm von solchen Leuten, die sich in den Lan, werden kan, so ist solche auch noch die wohlfelste^ aufgehalten haben, aus welchen wir die starck- dienliche ^arbe.
^ Weine bekommen, berichtet worden, wie es Dieverschiedenen Manieren derfrembdenundein-
^selbst erwas gewöhnliches sey , daß sie von den heimischen Weinhandler ihren Weinen mancherley
Astern einen starcken Spiritum machen, den sie in Geschmack zu geben, ist em Geheimnus so sie sehr ver-

Wein giesen, wann er eine gewisse Zeit lang borgen halten: dann es haben mich verschiedene denen
Aohren hat, der sodann die Gahrung hemmet, ihre Künste einüzermafjen bekannt waren, berichtet,

dem wein Stärcke giebt. Unter den Win- daßsieallerhandSortenvon'lr'rlncs,aufiolcheWei-
^ in porrugalt ,st dieses jetziger Zeit etwas ge, se zu brauen,und ihnen jeden Geschmack zu geden ivis-
. ^es, jedoch m,r diesem Unterschied, daß dieieni, ftn;wannmanabcrde'.glcichenWelneeineZeit lang
^ die fürnehmlich auf die Güte des Weines seben, aufbchält, so werden sie trüb und ungeschmack, so,
^ Destiilirung des Spiritus sonderlich Sorge tra» daß wohl zu glauben , es seyen diese Weine eben

- solchen so viel möglich rein zu erhalten, und nicht gesund zu rrincken, ob sie gleich eine Zeit lang
recht hoch zu rectificiren, damit man nur so we- einen guten Geschmack behalten. Seit langer Zeit

^ unter den Wein mischen dürffe, daß man nichts hat man auch eine Sorte Weines mit der andern
schmecke. In solchen Jahren aber, da ihre gemischt, um selbige starck, blinckend oder wohlge-

schlecht ist, pflegen diese Winzer, oder wenig« schmack zu machen, und wann man da keine schlim-
^6 die Weinhändler so sich daselbst aufhalten, viel me Mischung vornimmt, so kan man dergleichen
A^Ndwein aus Frankreich kommen zu lassen , den Weine ohne Furcht trincken; die Wirckung aber,
^"«nn noch mehr rectificiren , und unter ihre welche, wie einige beobachtet, dergleichen gebraute
Mt,e mischen, ehe sie selbige nach tLngeland ein- Weine bey denjenigen gehabt haben, so »mr wenig
^nftn. davon getruncken, sollte allerdings vermuthen lassen,
ii,Keil man nun aber dieses in den Wcinländern daß össters allerhand ungesunde Dinge darunter ge,
s^un pfleget, so wäre es wohl der Mühe werth, milchet werden.

auch in »Lngeland zu versuchen, um von der Daß die Vermischung eines Weines mit dem an,
d,el^ung urtheilen zu können : dann da bey uns dern jetziger Zeit in Londen gar sehr im Schwang
ljj ^als schlimme Witterung ist, so ist es auch nö, gehe, ist gar leicht daher zu glauben, weil die Küper
>ij^ dem wein Stärcke zu verschaffen, damit er und Weinhändler so viel ülicanrenwem und a»we«

sauer werde,welches mit den englischen wei, re stärcke spanische weine kauffen , und m das
gar zu offt zu geschehen pfleget. Land bringen, von welchen man aber weis, daß si«

ihrige pflegen Zucker, Honig und andere Dinge selten dergleichen wemsorcen so rein verkauffen,
lVeinen beyzumischen, um sie angenehm zu als sie selbige eingehandelt haben. So glaubt man,

der??' alleine solches ist sehr übel gethan: dann daß alier Wein vonBaradarr den die londnischen
hj^ein pfleget insgemein davon zu arbeiten, und Weinhändler, so Franzwein führen, allen aufkauf-

Magen widrig, daher ich dann rathe, ja fen, mir den schlechten Franzwemengemischetwer-
anders, dann etwas weniges von den besten de, um solche starck zu machen ; indem sie denselbi-

^dischen Rosinen in den Wein zu thun, da- gen selten oder gar nicht so, wie sie ihn eingekauffet,
wieder verkauffen.

Theil. Nnn nnn Da
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Da nun aus dem was bisher gesaget worden, er,
hellet, daß der verschiedene Geschmack, der meisten
frembden Weine, etwas gemachtes seye: so sollten
diejenigen so aus englischen Trauben Wein machen
wollen, sich nicht darum bekümmern, wie sie selbigen
einen besondern Geschmack geben möchten, sondern
vielmehr darauf sehen, daß sie einen gesunden und
siarcken Wein machen, der sich wohl hält. Dieses
ist das vornehmste, nachher aber wird es nicht schwer
seyn, denselben aus obigem Unterricht denjenigen Ge¬
schmack zu geben, den man verlanget. Zum Exem¬
pel, den starckeN Geschmack den einige französische
rorhschiele lDeine haben , kan man machen, wann
unter den Most währender Gähnmq etwas von ge¬
trockneten Hollunderblumen gemischet wird, und da¬
von kan man, nach Belieben > mehr oder weniger
Nehmen. Der Geschmack den einige am Rhein¬
wein so hoch achten, wird durch die Blumen des
gelben Scharley gemachet, der von einigen Bota-
Nisten Lotus )ovis genannt wird. Der Geschmack
desFromimacs kan mit dem Saffr der weissmHo¬
lunderbeeren demselben gegeben werden, und was
für dergleichen Mischungen es sonst giebt, welche ich
hier zu widerbolcn für unnöthiq halte.

Das übrige, was man ausser dem bereits vorge¬
brachten zu beobachten hat, wann die Weine helt
und gut erhalten werden solieii/ bestehet darinnen,
daß der Keller worein man selbig? leget, unrer einem
guten Gebäude scye, damit die äussere Lufft in selbi¬
gem keine Aenderung machen könne: dann könnte
der Regen darein kommen, so wäre es unmöglich
Wein darinnen zu halten, sollte auch gleich das Ge¬
wölbe mit der grösten Sorgfalt gemacher, und
mit Leimen und Schalen beleget worden seyn, wie
ich vielmals, wo alles dieses genau geschehen, be¬
obachtet habe, da sich der tVein niemalen wohl ge¬
halten» wann im Herbst die Regen gefallen sind.
Dann sind die Keller nicht so gcbauet, daß weder
die Warme noch die Kälte in der Lufft derselben ei»
ne Veränderung machen kan, so bleiben dielVeine
niemals lange gut darinnen. Es würde daher nicht
undienlich seyn, wann man in den Kellern Ther¬
mometers aufhienge, um dadurch gewis zu erfahren,
ob in selbigen in Ansehung der Wärme und Kälte
eine Veränderung sich ereigne. Sollte man nun
wahrnehmen, daß der Spiritus im Sommer stie¬
ge und von der Kälce im cer fünf Grad übet
Temperirt herabfiele, so hat man sich schlechte Hoff,
nung zu machen, baß der Wein in dergleichen Kel¬
lern gut bleiben sollte. Ferner hat man sich auch
in Acht zu nehmen, daß man in den nämlichen Kel¬
ler , wo der wein liegt, keine andere gahrendt
Feuchtigkeit in einiger Menge bringe: dann solches
würde die nahe dabey liegende n?eme öffters an¬
stecken. Auch soll man in die Keller, wo alte VDeis
ne sind, keine neuen bringen: dann wann die neuen
Weine starck gahren, so wird die Lufft im ganzen
Keller angestecket und verändert, da dann die alten
Weine vielmals zu arbeiten anfangen, wovon her¬
nach der Satz in die Höhe gehet, und den N)etn
trüb machet, so, daß er vielmals so ungeschmack
wird, daß man ihn auch mit der grösten Kunst nicht
wieder so schmackhaft machen kan, als er zuvor ge¬
wesen. Es giebt noch viele andere Dinge die den,
jenigen, die mit dem N?ein umzugehen wissen, vor,
kommen,welche allerdings merckwürdig waren,von
mir aber niemalen beobachtet worden»

WLINPRGSSE,RES.TLR. Der Au,
cror dieses Buches theilet hier die Abbildung und
Beschreibung von dreyerley 'Meinpreften mir.

deren man sich in Champagne bedienet; weil ^
mir aber, um verschiedener Ursachen rvll.en,

möglich gewesen, seine Beschreibung deutl^-^
überseyen: als habe ich mich hier der

bung des Aucrors des -ie ve

ner, der eben diese Abbildungen, Z-m. ^

z6z und z6s mitgetheiler har.

Die ordentliche Presse.
^ , v das Lager und andere dazu gehörige

cken. .
die Docken, sind zwey aufrecht stehende S"

len, die in die Erde gehen, tief eingegraben l"
und von vermauerten Querhölzern gehalten werv
Über diese Docken gehen oben zwey starcke B«'" j,
von welchen der untere den Schraubklvtz oder
Mutter der Spindel ausmachet»

l), die Spindel mit ihrem Rad. „s
L, der Sattel, ein grosses Stuck Holz wer ^

das Rad ruhet, um die Bracken, welche uw .
Kelterbrettergeleget werden, mit welchen der ^
oder die Trauben bedecket sind, niederzudrücken ^

das Bith, oder Bithschwellen, der
worauf man die Trauben oder den Satz legcl,'
man auspressen will. Dieser Boden »st
schnitten, und hat einen erhabenen Rand, dann
den Most halte, und daß dieser in den Zitteric!)
das Fas ablausten könne, ist er etwas abh^A
Das Birh liegt auf einer Mauer auf, damit e^ -
Druck aushalte; diese Mauer aber stehet frcv^,
man rings herum gehen, und im Fall der
den Grund und den untern Theil der Docken bcl'
tigen könne, das Holzwerck aber auch Lufft ha^'

bas Rad womit man die Spindel und ^
Sattel unterwärts treibet.

Wann man sich dieser Presse bedienen will,
legt man das Bith mit einer proportionirten
ge von Trauben, welches man den Gay,das^
den Rüchen nennet. , Dieser wird platt und v"
eckicht gemachet, und über selbigen leget man ^
kalten, eine in die Mitte, und zwey an die deeu.
Ende, nicht so wohl um dadurch anzuzeigen, ^
der Satz, nach jedem Pressen, verhauen wcr^.,
müsse, als vielmehr den Kelterbrettern,die nial>' ^
den einander darüber leget, eine gleichere LaS"»
geben. Über diese Bretter werden hernach ^
vier, bis fünf Bracken geleget, nachdem die
gros ist» über diese ersteren werden wieder and^
und über diese die dritten geleget, hernach A'- j
man das Rad am Wellbaum kerum, welches ^
Seil am andern Rad abwindet, und dadurch..^
Spindel nebst dem Sattel auf die Bracken dru"
Machet.

l> ist ein lederner Schlauch um damit denV^
aus einem Fas in das andere abzuziehen. An bce^
Enden ist eine hölzerne Röhre, davon die e»"^
das Fas so man füllen, die andere aber in das/
man ausleeren will, gestecket wird. .z

k. ist ein grosser Blasbalg, um den Wein
heraus zu treiben, wann er in dem einen
hoch als in dem andern stehet. .

I.) ist der nämliche Blasbalg im Durchsicht
ist eine grosse Fasröhre, durch welche

Wein um so viel geschwinder auslaufft.
der Spund womit man das erst anM^,

Fas zuspündet, damit der Wein nicht auolaui'^
und ihn die LM zurück halte, wann
Schlauchröhreheraus nimmt. Git











Die grosse Presse.
k, das Lager und die Bithschwellen.

die Docken. Die Säulen so zur lincken
-^Nd des Lesers stehen, sind die wahren Docken,
"er nur blos die Docken; die niedrigern Säulen
^ Rechten sind die falschen Docken, oder die Leit--
dj A Än der Mitte gehen in diesen Leitsaulen
^Ruhebalcken über die Quere, auf welchen die
^uckbäume oder Vierling ruhen und aufliegen,
Mn man dieselben hinten, nach Erfordern, herab
"MN will.
s?^' Druckbäume oderVierling, welches gros-
^Balcken sind, deren man wenigstens zwey nimmt,
Mnsiestarck genug seyn sollten; insgemein aber
'"d derselben viere, ja wohl gar sechse.

die Spindel deren unteres Ende der Spin,
Wfen genennet wird.

der Schraubklotz oder die Mutter. ,
.das Rad , welches von vier bis sechs Man-

gedrehet, die Spindel lincks oder rechts gehen
?«chet, um die Vierling zu heben oder herunter ju
^iben.

ein aus starckem Holz gemachter viereckichter
^lien, so innenher ausgemauert ist. Dieser Ka-

ist zehen Schuh lang, und an jeder Seite fünft--
Schuh breit. Er kan aus der ausgemauerten

^ube, aus welcher er etwas Herfür rager, herausge¬
ben, und wieder in selbige hinab gelassen werden,
"«bey wiegt er mehr als dreysig Zentner.

5t! der Lage, welche er in der hier vorgestellten

5ll

Presse hat, ruhet er. Er stehet auf der Erde auf,
und hält nebst den Ruhbalcken der Leitsaulen die
Vierling im Gleichgewicht und in der Ruhe. Wann
man diese Presse brauchen will, so fangt man att
das Rad e herum zu drehen, und da bleibt der
Kasten auf der Erde stehen, die Spindel aber treibt
die Vierling gegen L zu in die Höhe, so. daß sie sich
auf der andern Seite herab lassen; wann sie nu»
lmcker Hand zwischen den Docken etwas gesunckett
sind/ so schlägt man zwischen den Schlusriegel und
das Ende der Vierling grosse Keile hinein, hernach
dreht man das Rad nach der andern Seite herum,
daß die Vierling kerab getrieben werden. Weil
sie aber auf dem ihnen widerstehendenSatz auflie¬
gen, so macht die Bewegung der Spindel, welch«
selbige nicht genug herunter Drucken kan, daß ver
Kasten sich hebet. Wann nun dieser mir seiner
Schwere von dreysig Zentnern solchergestalt an dem
Ende der langen Vlerlinge hanget, so machet er
nebst der Spindel einen Hebel der ausserordentlich
druckt, und innerhalb vier Stunden auö einem emi»
gen Traubenbette fünf und zwanzig Fässer We»N
auspresset.

NS. Im XVmremberger Land bedienet man
stck ebenfalo, einer fast auf gleiche Arr gebauten
Presse.

Die hier folgende Presse, ist nur eine gememe
oder schlechte Presse und vielleicht diejenige, so der
Auctor des 5peÄ2cle äe I» Nzwre die Kistenpresse
(l^eiloir a cojsre) nennet, von welcher er zugleich
hinzusetzet, daß sie die Arbeit wenig fördere.

Witterung, ist diejenige Be«
Offenheit in welcher sich die Atmosphäre in Anse-
Mg ihrer Nasse und Trockene, Wärme und Käl-
. > in Ansehung des Windes, der Srille, des Re¬
eder Frostes, Schnees, Nebels :c. be-
l.Da alle Pflanzen und Thiere in der Atmosphäre
. und weben,und selbige das grosse Primipium
j,"Mn scheinet, durch welches der meisten Thiere
^Gewächse ihre Veränderungen :c. herfürge,
kk ^ werden, so ist auch wohl m der ganzen Phi-
hWhie nichts, so unserer Aufmercksamkeitmehr

q,, 6 wäre, als die Beschaffenheit des Wetters.
<!»,>? übende Creaturen sind in der That nichts
rMkrs als eine Menge, oder ein Bündel von Ge-
pM, deren Saffte durch den Druck der Atmos-

m Bewegung gehaltn werden, und die durch
Bewegung leben. Diesenmach müssen die

Veränderungen in der Dünne undDicke, Warme
und Reinigkeit ze. der Atmosphäre, nothwendiger
Weise auch, nach Proportion, dergleichen Verän¬
derungen in ihnen Herfür bringen. Es ist fast jeder¬
mann bekannt, was für merckliche, aber doch regu¬
läre Veränderungen, eine geringe Veränderung
des Wetters in denen mit (Quecksilber oder Wein¬
geist angefüllten Röhren, als Saromerecn, Ther¬
mometern, Hygrofcoptis!c. verursache, und wiewürden eben so grosse und eben so reguläre Verän¬
derungen in den Röhren, Schnieren und Fasertt
unserer eigenen Körper wahrnehmen, wann wir
nicht theils so unachtsam waren, theils aber auch
ein ungleiches und unordentliches Leben führten.

Die Kanntnis des Vierers hat in der Gärrne-
rey und im Ackerbau grossen Nutzen; die eingebil¬
deten Prophezeyungen der Ealendrrschreiber aber
sind nichts, als betrugliche Fabeln und Mährlein.

Nnn titln 2 Nichts
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Nichts wäre msbr nöthig, als eine auf mechanische
Regeln gegründete, genaue Theorie des Wetters.

Wolire man in verschiedenen Theilen der Welt,
ettiche Jahre lang,sorgfältige Verzeichnüssemachen,
so wurden wir ;m Stand seyn, die Richtung frei¬
te und Gränzen der Winde und das durch sie ver,
ursachte Werter zu bestimmen; wir würden wissen,
wie ferne das Wetter in verschiedenen Orten mit
einander überstimme, und woher in dem nämlichen
Platz dieses oder jenes Wetter komme. Daher aber
würden wir manche grosse Veränderung,als näm,
lich ausserordentliche Hitze, Regen , Kalte, Trocke¬
ne, Theuerung :c. vorher sagen können, hierzu
aber gehörte allerdings eine vollständige werrerhi-
storie.

Die Mitglieder unserer königlichen Gocterar,
die franzöflsche Academie der Wissenschaften,
und verschiedene andere berühmte Leute, haben zwar
hierinnen einen Versuch gemachet; alleine da dieses
eine gar trockene Materie ist, so hat es auch keinen
Fortgang damit haben wollen.

So hat, zum Exempel, Eras Barcholmut» das
V7errer im Jahr 1671 täglich beobachtet; Herr
werle hat em gleiches zu Oxfsrv, sieben Jahr
lang, von ^7 bis > -4? gethan; eben daselbst ist
solches von Doct. Ploe im Jahr 1684 geschehen.
In Capo Corjo hat Herr Hiller in den Jahren

und 1687, und Herr Hunr in den Jahren
1695 und 696 in Gre> ham» Collegio dergleichen
Observanonenangestellet. Herr Docr. Derham
zu Ul'Ml s:er in^ssrx, in den Jahren 16?,, 1692,
1697, i6?8, >69)-, 7 '7^4 und >705; Herr
Towniy in L.'.ncnshü e, in den Jahren 1697,
16 8; Herr Lm'n:ngt)am zu Ennn in China, in
den Jahren 1 98, 16^9, 7ov, -701; Her Lock
zu Gars in iMx, 162; Doct. Gcheuchzer zu
Zürich im Jahr 1708, Doct. Tilly, aber zu glei¬
cher Zeit, zu p»fa.

Die gewissesten Kennzeichen undProphezeyungen
von gutem urd schlimmen wecrer, kan man von
solchen Dingen hernehmen, die uns näher, als die
Bahn der Planeren sind; auch haben wir nicht nö-
tbig, solche ausser unserer Weltkugel zu suchen, um
von dem Wecker etwas muthmassen zu können, in¬
dem wir dieselben von den Thieren, Gewachfen:c.
hernehmen können.

Es ist gewis, daß die Thiere hierinnen vor uns
etwas zum Vorcus haben, und empfindlicherals
wir seyn, ohne daß sie deswegen andere Mittel, oder
eine andere Einrichtung als wir hätten, ausgenom-
men, daß ihre G'fäse und Fasern :c. wann sie sonst
von gleichartiger Beschaffenheit sind, von der näm¬
lichen oder einer andern proportionirtenUrsache,
allezeit die nämliche oder eine proporrionirte Wir,
ckung empfinden, das ist, ihre Gefäse find ordenrli,
che Saromerer :c. in welche das nämliche äusserli,
che Principium beständig wircker, und dieses ist,
die Beschaffenheit der Atmosphäre. Hingegen ge¬
hen bey uns, so wohl von innen als aussen, verschie-
dene Wirckungen vor, von welchen immer eine die
andere beständig hindert und hemmet.

Thicre die bestandig in der freyen Lufft leben,
müssen allerdings von selbiger mehr Empfindung
haben, als die Menschen so hinter den Thüren ste¬
cken ; sonderlich aberkönnen die Einwohner derLufft,
die Vögel, die in der freyesten und Hellesten Lufft
leben, für andern, so wohl durch ihren Flug und
und andere Bewegungen/ als durch ihr Geschrey,
die Empfindung so sie von .selbiger haben, veroffen,
baren.

Daher haben min diejenigen, so die Vetra^M
der Zeichen und Merckmale des guten oder ^
men Werrers ihr Werct seyn lassen, folgende
geln davon gegeben.

Kennzeichen und VorherverkündiguM'"
vom Regenwetter.

Der Lord Lacon saget, daß die Waise^^
als nämlich die Meewe, das Wasserhuhn
sie hauffenweis mit einander nach dem Land t" >>
gen, Regen und Wind verkündigen. ^

Warn im Gegentheil die Landvögel, A
Rrahcn, Schwalben :c. vom Land dem ,
zu fliegen, und das Wasser mit ihren Flügeln lK
gen, so bedeutet es Regen und Wind. . ^

Die natürliche Ursache hievon scheinet zu^
daß sowohl die Land> als.Wasservögel die feuc^
und dicke Lufft lieben, und sich in selbiger gerne
wegen und hin und wieder fliegen. .

Es ist kein Wunder, daß die Wasservögel Ei¬
nige Lufft lieben, so fast dem Wasser, ihrem
lichen Element, gleich ist; und daß auch viele ^
den Landvögeln sich gerne baden, und in der l^'^
ten Lussr aufhalten. - ^

Um gleicher Ursache willen, putzen viele
ihre Federn; die Gänse schnattern, und die Rr«^ >
schreyen, wann es regnet; dieses alles aber scheu'
daher zu kommen, daß sie in der feuchten !u5l
Vergnügen finden.

Der Reiger ein Wasservogel liebet eine
Lufft, und da er dabey schwereFliegel hat,sobraw.
er die Hülffe der dicken Lufft; daher stiegt er
in dicker Lufft, und wann es regnen will, nieder^-

Wann die Kraen in grossen Haufen weit M .
und ihre Köpfe im Fliegen aufrecht halten, ^
starcker als gewöhnlich schreyen, so bedeutet es^
gen; und wann sie an den Flüssen und Teichen l?"
um schleichen, so ist es eben das. ^

Wann die Schwalben schwirren und nieder'^
um die Seen und Teiche fliegen, welches sie tl)"'.
um Fliegen zu fangen; dann wann die Lufft v?
Dünste ist, können die Fliegen nicht in die Hüv
steigen: so hat man Regen zu gewarten.

Wann die Pfauen viel schreyen; wann die A.,
gel so insgemein auf den Bäumen sitzen in ihre
ster fliegen; wann sie mir den Schnäbeln ihre Fedel
ausziehen; wann die Hahne vor ihrer gewöhnlio^
Zeit krähen, und die Hennen hauffenweis in ^
Staub sich verkriechen: so sind dieses lauter Zeich"
von Regenwerrer.

Nicht alleine die Vögel, sondern auch die vie^
füssigen Thiere zeigen iden Regen an. So,
die Schafe viel springen und einander mit den Kvp'
fen stossen, so bedeutet es Regen,

Wann die Esel schreyen, oder ihre Ohren O"'!
teln, oder von den Fliegen geplagtt werben;
das wtlc> kämpfet; die Füchse und Wölffe stare
heulen; wann die Schweine spielen und ihr Futt'
verstreuen, und die zusamm gejochte Ochsen
Köpfe in die Höhe heben und ihre Schnauzen bc^
cken, so ist es ein Zeichen von Regenwerrer.

Wann das Vieh die Weide verlast, und sicb^,
Eil unter Büsche und Hecken :c. begiebt; wann
^ayen ihren Kopf mit den vordern Pfoten,
derlich über den Ohren kratzen, und sich am i"
belecken, so bedeutet es Regen. ,

Die vierfüssigen Thiere lieben überHaupts e>n
feuchte Lufft, und solche macht ihnen bessern
tit. Das Vieh, das wild, und dieRaninnlci^



siarck vor dem Regen. Die jungen Mhe
. ihre Nase in die Höhe, und ziehen Lufft ein,

es regnen will. Die Schafe machen sich
uy auf die Weide, so es regnen will.

i»i!> ^ die Fische, so wohl in der See als
tu ^ ^üjscn, durch ihr Spielen im Wasser Regen

Erkundigen. Hievon giebt der Lord Äacon fol-
Wve Ursache an, daß, wann das Wetter trocken

der Fisch sich so viel als er kan von der Lufft
Lernet und niederig schwimmet, auch nicht eher
" bie Lufft gehet, als wann sie sich feucht befindet.
"Die ^njecce und kriechenden Thiere propheceyen

^^Afals Regen.
. Die Ameisen lassen ihre Arbeit stehen, und vee,

sich^ gegen denR-gen unter die Erde: dann
7>ese vorsichtige Tbierlein bringen, aus einem ge-
^ttnen Trieb der Natur, ihre Eyer an einen stche-
."N und trockneren Ort, wann sie mercken, daß die
M nas wird und mit Dünsten angefüllet ist.

^ Mann es regnen will, so begeben sich die Bienen
aus ihrem Stock, oder stiegen wenigstens nicht

">e>lweg.
Die Flöhe stechen mehr, wann es regnen will,

.'"d die Fliegen werden beschwerlicher, und fliegen
Leuten gerne ins Gesicht.

. Bie Maulwürffe werffen mehr Erde auf, und
^ Regenwürme,, kriechen aus der Erde Herfür,

"nn ein Regen kommer.
Auch sogar die Körper der Männer und Weiber

von Regen und Kälte eine Anzeige, indem die
schmerzen, Leichdorn und Wunden bey solcher
Mltcrung beschwerlicher und empfindlichersind:

der Regen macht, daß die Säffte des Kör,
V sich mehr anhäuffen, und der Frost macht sie
Erster.

Herr Ozanam saget, daß die Körper aller Thiere
^Gewächse, gleichsam aus Saromerern, Hy-
^»merern und Thermomerernzusamm gesetzet
A: dann die Saffte, so die organischen Körper
^llen, nehmen nach der verschiedenen Beschaffen-

dxx Lufft ab oder zu.

^vrherverkündigung des Wetters durch
die Gewächse.

^Herr pointer saget, daß er beobachtet habe, wie
nicht die meisten Gewächse, ihre Blumen

f." Wolle bey Sonnenschein am meisten ausbrei-
gegen Abend aber, und wenn es regnen will,

f., der schliessen; sonderlich wann sie zu blühen an-
Mn, und die Biätlein nock) jung und zart sind.

b.Atses, sygct er, zeige sich deutlich an der Wolle
s.^ l)faffenövrleinskraur, und an andern Wollen,
q^erlich aber an den Blumen des Gauchheils,

welche im Schliefen und Oeffnen des Landmanns
etterweiser sind-

».Kd Herr Gerard saget,wann dieBlumen gan;
Glossen seyn, so bedeute es Regen und trübes

wann sie sich aber starck ausbreiten, schö-
^errer.

d.^er Lord Sacon saget, derRlee bekomme gegen
v»? ^egen einen dickern Stengel und stebe mehr
g.,'^cht: dann von der Nässe richten sich dieSten-
t) ^'e Höhe, und die Blätter biegen sich. Und

Mi« sagt fast ein gleiches.
erstere sagt ebnermassen, in den Stoppel,

sey eine kleine rothe Blume, welche von dem
s>ck? ^ 'rvlncopipegenennet werde, »'""
si^.'^bige des Morgens öffne, so könne

seyn, daß ein schöner Tag folge.

5lz

und wann
man ver-

Theil,

Herr Gzanam giebt eben auch hier zur natürli¬
chen Ursache an, daß die Pflanzen eine Art natür¬
licher Hygrometer seyn, so aus emer unendlichen
Menge von Fasern, und Luftcgesajen bestehen, die
jo viele Röhren sind, durch welche sowohl die feuch¬
te Lufft, als der ^affr der Erde, m alle Theile ge-
führrt werde.

Diese Lufftgefaft sind sichtbar, und zeigen sich seh?
schön in emem Blat der«cab»o!e oder einer R-de;
wann man einige ihrer Hauprribben von einandec
reiset, so wird man zwischen demselben diese Lufftg«,
fäse als Fäden, etwas gewunden, erblicken.

Zeichen eines regnerischen Wetters an
veften Ko.pem.

Das härteste und vesieste Hol; quillt von der feuch¬
ten Lufft; dieses zeiget sich deutlich, wann die Thü¬
ren, Fenster, und Schachteln »m nassem wecre?
nicht zugehen wollen; und wann sich die hölzernen
Zapfen hart ausziehen und eindrehen lassen, jo be¬
deutet es nasses 'Merrer; dieses kommt aber davon
her, daß die Lufft »n die Poros des Holzes eindrin¬
gen kan.

Herr Ozanam saget, die feuchten Dunste ziehen
sich leicht in das Holz, sonoerkch m leichtes und
trockenes, indem selbiges sehr porös ist,so,daßman
sich desselben manchmaienbedienet, die härtesten
Körper, sonderlich aber die Mühlsteine damit zu
spattenund zu brechen- dannwann sie aus einem Fel¬
sen einen Cylinder gehauen, so theilen sie diesen in
etliche kleinere Cylinder, indem sie um den grossen
Cylinder herum, verschiedene Löcher, in derjenige«
Dicke von einander hauen, weiche die Mühlsteine
haben sollen, und hernach füllen sie solche mitWei»
denhol; an so im Ofen getrocknet worden: dann
wann nasses n?errer einfallt, so werden diese Keile
oder Hölzer von der feuchten Lufft so durchdrungen,
daß sie quellen, und den steinernen Cylinder, in ver¬
schiedene Steine zerbrechen oder zersprengen.

Auch schwi-zen die Steine, und sonderlich der
Marmor, wann nasses rv<rrer kommet, wiewohl
solches nur eine äufferliche Ursache hat, indem diese
Steine so hart und vest sind, daß sie die Nasse der
Lufft nicht einnehmen, und sich selbige also nur a»
die Oberfläche der Steine anhanget.

Die Nässe der Lufft ziehet sich ferner in die Har¬
testen Körper, welche Poros haben, sonderlich aber
in leichte, die viel Raum einnehmen.

Kennzeichen des Regenwetters , an den
Planeren und Scernen abzunehmen.

M der Sonne Wann die Sonne beym Auf»
gehen roth und breiter als sonsten ausstehet, so ma»
chen die feuchten aus der See aufsteigenden Dün¬
ste und die dicke Lufft, baß sich ihre Strahlen in
dieser mehl- ausbreiten, und daß also die Sonne
um vieles grösser scheinet, als sie sonst ist ; bald dar»
auf wird man auch mercken, daß sich Wolcken auf¬
ziehen, über den Himmel ausbreiten , und die Lufft
zu Wasser werde.

Wann sich dieses im Sommer oder Herbst, bey
warmen werter ereignet, so sind die Regen, wel¬
che faken sehr starck, aber von kurzer Dauer; g«»
schiehet es aber im llVimer oder Frühling, si> be¬
deutet es einen anhaltenden , aber mässigen Regen.

Die lange Erfahrung hat gelehret, daß wann die
Sonne mit einem blaulichten ins Weisse fallende»
Zirckel aufgehet , die Lufft dicke sey, und bald ei«
Regen fallen werde.

Hso oys Ist
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Ist aber die Sonne beym Aufgehen blas, und

der Himmel am Morgen dunckelroth, so wird er
sich bald überziehen, und nicht lange hernach, wird
ein Regen mir hefftigem Wind folgen.

Wann ferner die Sonne trüb,oder in einer schwar¬
ten Wolcke aufgehet, und ihre Strahlen gegen
Norden und Süden blas hinwirfst, so verkündet sie
Regen.

Man hat wahrgenommen , daß wann die Sonne
unter einer dicken Wolcke aufgehet, den nächsten
Tag darauf ein Regen fallen werde; sollte es aber
sogleich darauf regnen , so wird den folgenden Tag
ein starckev Wind wehen, und dieses ereignet sich
fast allezeit, wann die Sonne blas untergehet.

Obgleich eine rothe Wolcke beym Aufgehen der
Sonne Regen bedeutet, so zeiget solche doch, bey
ihrem Untergang schönes Wetter an; wiewohl wann
die Wolcke weit von dem Ort abstehet, wo die
Sonne untergebet, als zum Exempel ostwärts, so
wird es den folgenden Tag entweder regnerisches,
dder windiges Wetter seyn.

Was den Mond anbetrifft, so bedeutet selbiger,
wann er blas ist, Regen, ist er roth, Wind, ist er
aber hell, schönes 'Werter.

Wann den Mond ein sehr grosser Kreis um¬
giebt, oder wann selbiger dunckcl und trüb ist, so
wird sehr ba!d darauf, und wenigstens innerhalb
vier und zwanzig Stunden, W'Nd, Regen oder
Schnee folgen.

Wann die Hörner des Mondes beym neuen Licht,
oder zwey oder drey Tag nach dem Zunehmen,
stumpf sind, so bedeutet es bey diesem Viertel reg¬
nerisches, und beym letzern schönes Wetter.

Ein Regenbogenum den Mond bedeutet auch
regnerisches Wetter, und einen Sudwind.

Zwey oder drey unterbrochene und fleckichte Krei¬
se um den Mond, zeigen einen Sturm.

Kennzeichen eines regnerischen Wetters
aus den Sternen.

Wann die Sterne grösser als gewöhnlich schei¬
nen, blas und trüb sind und nicht funckeln, so ist
es ein Zeichen, daß die Lufft dick und regnerisch sey,
und daß es bald regnen werde.

Wann im Sommer die Sterne mehr als ge,
wohnlich glänzen und fnnckeln, so bedeutet es star,
cke Winde und Regen.

Wann sich bey Nacht sehr viele Sterne, und
mehr als sonsten zu zeigen scheinen, und der Wind
im Sommer Ost ist, so bedeutet es baldigen Regen.

Kennzeichen von regnerischem Wetter an
den Wolcken.

Wann sich an einem Abend westwärts viel kleine
Wolcken zeigen, so bedeutetes, daß sich ein bald
fallender Regen zusamm ziehe.

Wann sich die 'wolcken wie Felsen und Thürme
zeigen, bedeutet eö starcken Regen.

Herr Ozanam saget,daß wann wir kleine, schwär,
ze, lockere woicken sehen, die hin und wieder
ziehen , und niedriger als die übrigen stehen, so
sey ein Sturm zu befürchten; und wann sich beym
Aufgehen der Sonne, verschiedene wolcken in
Westen zusamm ziehen, aber wieder zerstreuen, so
bedeutet solches schönes Wetter.

Wann die Sonne durch die Wolcken gedoppelt
oder dreyfach zu seyn scheinet, bedeutet es einen
4ang anhaltenden Sturm»

Kennzeichen des Regens am Regen¬
bogen.

Wann sich der Regenbogen sehr U0s
so bedeutet es viel Nässe; ist er aber sehr ro.Y,
zugleich Wind. .

Wann sich nach langer Tronene ein ^
gen zeiget, so bedeutet es Regen; wann er ^
nach langer Nässe gesehen wird, so verkuü^>
schönes werter. .

Zeigt sich ein Regenbogen am Morgen, ^ ^
tet er einen kleinen Regen, und gleich daraus
nes Wetter. >^-t, ^

Wann der Regenbogenganz verfchwm^
folget schönes werter, es werden sich ^
ben, und von der Gegend her, wo derRt'v
gen am ersten verschwunden ist, starcke ReM

Wann der Regenbogen sich in viele Theile ^
so entstehen in der Lufft stürmische Winde. ^

Wann nach Erscheinung eines Regenbogf"
Farben immer dunckler werden, so ziehet I' /
Regen zusammen; werden sie Heller und M
folgt schönes Werter. .

Herr O;an«m saget, ein Regenbogen
Osten, am Abend, sonderlich wann er helle un^^
liche Farben hat, isi ein Vorboth von vieles
gen. »L,

Ein Regenbogen gegen Osten, am Abenv,,
kündet schönes Wetter; wann aber die Farbe
lich und roth ist, so bedeutet er Wind.

Ein Regenbogen in Westen, verkündet uw
mässiges Regen«und Tonnerwetter. , so

Wann zwey Regenbogen zugleich erscheM^,
bedeutet solches zwar für gegenwartig schönes^
ter, nach zwey bis drey Tagen aber Regen.

Kennzeichen des Wetters aus deB
Nebel»

Wann sich aus den Teichen und FlüsseN/ A,
den Bergen zu, Nebel erheben, so bedeutet so^i»
daß es bald regnen werde/ und zwar geschieh^
chesnoch an eben dem Tag, oder insgemein
halb zweyer bis dreyer Tagen; wann sie aber . ^
steigen und sich wieder verziehen, ist es eins^
von schönem Wetter. ^

Wann es überall und sowohl auf Berge«
Thalern, ehe die Sonne aufgehet, kurz vor^
Vollmond neblicht ist, so wird es am nächste« ^
schönes, warmes Wetter seyn.

Kennzeichen des schönen Wetters-
Wann die Sonne am Morgen beym

schön heiter ist, beym Untergehen aber sich
get, ohne Flecken oder schwarze Wolcken um >>
haben, so bedeutet es schönes werrrr. ,

Wann der Mond nur erst drey oder vier 4..s,
alt ist, und scharffe, svitzige glänzende Hörn" .hl
so ist es ein Zeichen, daß es, bis er voll wird, t
gar das ganze Monat hindurch, schon ^
seyn werde. ,

Wann um den Vollmond ein schöner,
der^ Kreis gehet, verspricht er, etliche Tag?
schönes Werter.

Wann die Sterne hell und klar funckeln ?
spitzige Strahlen zu werffen scheinen, ist es ^
chen von schönem Wetter.



.ÄZann kleine Wolcken sich fieberig herunter sen«
^n,als in Thälern, sudost-oder sudwestwarts, so
' ^ ein Zeichen von schönem Natter.
. Wann die^ Spitzen der Berge hell aussehen, be¬
utet es schönes VOecrec.

^Wann nordwestwarrsweiss« , zerstreute Wol-
e>l, wie Wolle hangen, »st es ein Zeichen von schö-

"em ZWerrer.
. Äann weisse Wolcken,oder ein Nebel gerad über
s. ^ Flüssen stehet, und sich nicht weiter zerstreuet,

ein Zeichen von schönem Wctrer.
Wann nach einem Regen ein Regenbogen sich

!,^t, und der blaue oder gelbe Theil recht bell ist,
""d die höchste Farbe vorstellet, so sind solches Ze»,
chen von schönem Wetter.
« VZann die Bienen weit von ihren Stöcken weg,
Men, und spat nach Haus kommen, so bedeutet
^ Ichöneo N>errer.

Grosse Schwärm von Schnacken, bedeuten schö-
"ks lVerrer.
. Die bey Nacht glänzende Johanniswürmlein,
^deuten schönes lVerrer.
Wann die Geyer hoch fliegen, verkünden sieftbö-

,'b, trockenes IVerrer. Der Lord Äacon giebr
?'evon folgende Ursache an; weil der Geyer in dev-
^lgen Lufft die er am liebsten hat, am höchsten
^>gt: dann dieser hochsüegendeVogelhar die dicke
M nicht so gern, als die kalte und frische; da er
herein Raubvogel und also hitziger Natur ist, so

er die srische Lufft.
s/Dann die Schwalben hoch fliegen, bedeutet es
'^)ones Vierter.
. Hann die Eulen viel heulen, ist es ein Zeichen
^ schönem ^Dercer; und ob sie gleich sowohl in
?Ucm als trockenen Werter viel heulen, so ist doch
Uer Unterschied dabey, daß ihr Geheul in nassem
weiter starckec, als in schönem werter sey.
^ÄZann die Eysvögel, die Taucher und ändert
Msservögel das Ufer verlassen, und nach der See

then, so ist es ein Zeichen von schönem VOerrer.
^ÄZann das Vieh gierig frissr, ohne um sich zu
'^uen, ist es ein Zeichen von schönem rverrer.

AZann die Fische öffters in die Höhe gehen, und
dem Wasser spielen, ist es ein Zeichen von schö,

^ Better.
, Ein dicker dunckler Himmel, der eine Zeit¬
ig so bleibet, ohne daß sich die Sonne zeige ,

ein Regen komme, wird allezeit zu erst
hernach aber trüb, das ist, die Lufft wird

An hell, ehe es regnet. Dieses meldet der hoch-
Mige Herr Clark, der dreysig Jahr lang das
fetter in ein Verzeichnus gebracht, und solches
x^'Nach durch seinen Enckel, den gelehrten. Dock.
Samuel Clark, dem Doct. Derham einhandigen
Mn. Dieses, sagt er, habe fast allezeit eingetrof-

am wenigsten aber, wann der Wind aus Osten
^tvehet; Doct. Dechamhat eine Regel gefunden,
?"ch weicheres allezeit eintrifft, der Wi«d mag we»

wie er will. ,
Bie Ursache ist leicht zu finden. Die Atmospha-

n m mit Dünsten angefüllet, die zwar die Ssn-
Mstrahlen genugsam refiectiren und von uns ab,
^ten können , aber nicht dick genug sind, um her»
^ M fallen; da nun also die Dünste immer in ei-

Zustand bleiben, so geschieher mit dem 5Ver-
t-v ^iches. Daher ist es auch bey solchem N>ec-
bpl. wsgemein mäßig warm, auch findet sich da»

wenig oder gar kein Wind, welcher etwann
Äünste in Unordnung brachte, und die schwere

A "Sphäre halt sie in der Höhe; wobey zugleich
^ Haromerer insgemein hoch siehet. Wann es

;i;
aber kalter wird, und die dadurch verdickte Dünste
in Wolcken oder Tropffen sich vereinigen, so be¬
kommen die Sonnenstrahlen Raum, bis die näm¬
lichen durch fernere Verdickerung zu Regen gewor¬
dene Dünste, tropfenweis herunter! fallen.

2. Auf die veraudrrunI der M arine desIVet-
ters, folgr insgemein eine vecand. vung des l-Oin¬
des. Demnach sind die Nord - und Sudwinde,
die man insgemein für die Ursache des kalten und
warmen tVerrers l>ält, wircklich nichts anders, als
eine Wirckung von der Kalte und Wärme der At¬
mosphäre ; und hievon versichert unsDoc. Dcri>am
so vielmals überzeuget worden zu seyn, daß er gae
nicht mehr daran zweifelt.

So ist es etwas gemeines, daß man wahrnimmt,
wie ein warmer Sudwind sich auf einmal, bey her¬
abfallendem Schnee und Hagel in emen Nordwind
verwandelt, oder daß der an einem kalten und fro-
siigen Morgen webende Nordwind/ sich nach Sü¬
den drehet, wann die Erde nebst der Lufft von der
Sonne wohl erwärmet worden ., gegen oen kalten
Abend zu aber, wieder Nord, oder Ost wird.

Kennzeichen des Wetters aus den
Winden.

Die Winde, sagt Herr pomter, verursachen
die geschwindestenund sonderbarsten Veränderun¬
gen in der Lufft.

Die Natur der Winde ist so beschaffen? daß wir,
vermög der Erfahrung, so wir von selbigen haben,
ziemlich gewis voraus sagen können, was nach sel¬
bigen zwey bis drey Tage lang für Wetter sey»werde.

Als zum Erempel: so wissen wir, daß ein Sud¬
wind in unserm Clima insgemein Regen bringe »
und der Westwind noch mehr; dieses aber kommt
daher, weil sich der Ocean an der westlichen Seit«
unseres Landes befindet.

Auch wissen wir, daß uns der Nokdwind , ss
wohl als der Ostwind, der aber nicht so lang
als der Nordwind anhält, schönes Wetter brin¬
ge ; daher will es auch nöthig seyn, daß wie
von den Nordost - und Sudwestwinden vornehm¬
lich handeln.

Einige genaue Beobachter des vierter? haben
etliche Jahre lang bemercket , daß innerhalb acht
Jahren der Sud- und Westwind, so viel wehen,
als die Nord- und Ostwinde, und daß es folglich
so viel nasse als trockene Jahre gebe.

Herr pomrer giebt folgende Regeln an, um
meistens zu wissen, wann der Wind, zwey oder
drey Monat lang, aus einer dieser beeden Gegen¬
den wehen werde.

Was erstlich den Nordostwind anbelanget, so ist
zu mercken, daß wann der Wind Nordost wird,
und zwey Tage obne Regen so bleibet, und weder
am dritten Tag sich südwärts drehet, noch ein Re¬
gen folget, es wakrscheinlicl, sey, daß er acht bis
neun Tage ohne Regen fortwehen, und hernach
wieder Sud werden werde.

Wann der Wind sich wieder von Suden, nord-
vstwärts drehet, und zwey Tage so bleibet, es auch
dabey weder regnet, noch selbiger am dritten Tag
Sud wird, so wird der Nordostwind wahrschein¬
licher Weise zwey Monat lang, und meistens drey
Monat lang wehen. Innerhalb dreyer Woche»
wird der Wind endlich aufhören, sich nach Norden
zu drehen.

Was nun zweytens den Sudwestwind anbelan¬
get, lso werden insgemein, wktm der Wind viee
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Msnak lang oder langer aus Norden gewehet ^ und
Sud wird, anfangs drey oder vier schöne T«ge fol¬
gen , hernach kommt mit dem vierten oder fünfften
Tag ein Regen, oder der Wind wird wieder Nord?
und es bleibt fernerhin trocken.

Wann innerhalb eines oder zweyer Tagen, ohne
daß es geregnet, der Wind wieder Sud wird, und
sich bey einem Regen nordwärts drehet, mit dem
ersten oder zweyten Tag aber, wieder, wie vor,
Sud wird, auch solches zwey oder dreymal hinter
einander geschiehet, so ist es wahrscheinlich, daß er
meistens zwey oder drey Monate lang Sud, oder
Sudwest bleiben werde, so wie er vorher Nord ge¬
wesen.

Von den Ost- oder Westwindensaget er nichts,
weil, wie er meldet, die Regen insgemein aus Sü¬
den kommen; oder wann sich der Sudwind, in einen
Nordwind verwandelt. Was die Trockene anbe¬
langet , so ist bey selbiger der Wind insgemein
^ordost.

Wann eine Woche lang bey dem Sudwind schön
Werter ist (welches selten geschiehet), so wird wahr¬
scheinlicher Weise eine grosse Trockene seyn, wann
es vorher lange aus Sunden geregnet.

Der Wind drehet sich insgemein von Norden
-nach Süden still und ohne Regen, kehrt aber wie¬
der nach Norden mit starckcn Wind und Regen.

Die stärcksten Winde so Hauser und Baume um¬
reißen, entstehen insgemein, wann sich der Wind
aus Süden durch Westen nach Norden drehet, wo,
durch derRcgen vertrieben und dieLuffr heiterwird.

Von der Vorherverkündigungdes Wet¬
ters durch den Barometer.

Doct. Derham giebt folgende Anmerckungen.
1. Daß neblichtes werter das (Quecksilber im

Barometer, so wohl als der Nordwind, steigen
mache. Er giebt hievon folgenden, ziemlich wahr¬
scheinlichen Grund an/ es komme nämlich zu der er,
sten Schwere der Atmosphäre, auch noch die Schwe¬
re des Dunstes. Das Wetter in welchem Staub¬
regen fallen, hat, wie er bemercket, gleiche Wir-
ckung.

2. Die Kälte und Warme pflegen, in Engeland
und in der Schweiy, sich fast zu einer Zeit anzu¬
fangen, und zu endigen; ja ein besonderes Werter,
wann es sonderlich lange dauert, äussert sich in ei¬
nem dieser Länder, wie in dem andern.

z. Die besonders kalten Tage des Junii im Jahr
1708, kamen in der Schweiy insgemein fünf, oder
etliche Tage ehender als bey uns; die besondere
Wärme aber der folgenden Monate fieng, in bee,
den Ländern, fast um eine Zeit an nachzulassen, doch
etwas ehender hier als dort.

4. Die Winde sind in beeden Ländern öffters ei-
nerley, doch auch vielmals unterschieden.

s. Der Karomecer steht zu Zürch allezeit und
manchmalen einen, zuweilen auch zwey englische
Zoll tieft als zu Upminster, der gemeinste Unter,
schied aber betrifft etwann einen halben Zoll; die¬
ses lasst sich nun entweder dadurch erklären, wann
man annimmt, daß Zürch einen Viertelszoll höher
als Upminster, in Ansehung der Oberfläche der
See liege; oder daß dieser Theil der Erdkugel, weil
er der Linie näher liegt, höher sey, und vom Mit¬
telpunct mehr als der unserige abstehe, welcher nä,
her am Pol ist.

6. Der Barometer steigt und fällt insgemein in
weit entlegenen Orten zugleich. Wiewohl aber die«

XVI

se Übereinstimmungdes Varsmerers
Furch und Upminster nicht so beständig
näher bey einander liegenden Orten, zum
m Landen und Paris, so ist sie doch auch
der nicht so gros als zu Upminster undLancajv,,

7. Je näher die Orte den Polen liegen, )e S
ser ist auch die Variation in dem Dal omerec.
stehet, zum Exempel, das Gneckstlder zu ^ „x,
um zwey oder drey Linien höher als zu n
zu Paris wieder höher als zu Zürch In
Orten so nahe am Aequinoctialzirckel liege«?
kaum eine Variation zu bemercken. ^,^e>S

8° Die Menge des Regens ist in der ^
und in Italien viel grösser, als in lLjsex;
regnet es össrer, das ist, es giebt inEfscx meyr
nerische Tage als in diesen beeden Ländern. ,

Die Proportion des Regens so jährlich w
schiedenen Orten fällt, wovon wir sichere Naw^ ^
ten erhalten, verhält sich folgender Massen- ^
Zürch ist die Höhe des Regens, wann nian^,
Mittel nimmt, bey zz; Zoll, zu Pisa ^
rio -z, zu Ltßle in Flandern ;zz, zu Torrn»-?
Lancashire 425, zu Upminster 19^. ,,y

9. Die Kälte tragt vieles zum Regen bey,
zwar wahrscheinlicher Weise daher, weil ^
Dünste verdicket, und solche herabfallen »naa.j,
So folgen auf sehr kalte Monate, insgemein ^
che regnerische; und kalte Sommer sind
nas. ^

10. Hohe Reihen von Bergen, dergleichen.^
Alpen sind, und der Schnee, welcher sie bel'^
verursachen in den benachbarten Gegenden nicht ^
Kalte, Regen, Dünste :r; sondern es emM^
auch weit entlegene Länder, wie Lngeland,^,
Wirckung. So hat man die ausserordentliche
te des Decembers im Jahr 1708, und das M -
mehmen derselben, in Italien und der Sct)^ ^
etliche Tage ehender als bey uns empfunden,
daher glaubt Herr Derham, dieses seye ein 2Ü"
gen, daß sie von dorther zu uns gekommen.

VVIND. Der Wind ist eine Bewegung
Luffc und der Dünste so dieselbe mit sich ^
oder er ist eine merckliche Bewegung der Lusst,^
welche ein grosser Theil derselben, aus einem
oder Gegend, in die andere geführet wird. ^

Die Alten hatten nur vier Winde, nach den^,
Hauptgegenden der Welt; da man aber dieses
theilung bald für unschicklich erkannte, so ,
denselbigen in folgenden Zeiten noch acht andere v
gesetzet; weil man aber meinte, sie wären so
genau eingetheilet, so wurden aus den letzern
viere gemacht, und alle andere für Mirrelrrw
gehalten, und der alten EntHeilung beygesetzet^

Aber unsere Schiffer die es den Alten in der SA^
farth weit zuvor thun, haben den Horizont in ^
und dreysig gleiche Theile eingetheilet, und also"
vier HauprwMden acht und zwanzig andere bcv^,
setzet, welches zwar in der Schiffarth seinen
nehmenden Nutzen, in der Naturlehre aber" ,
viel zu sagen hat, ausgenommen,daß wir d«?
wissen, der Vvind blase aus allen HimmelsM
den.

Die physischen Ursachen der Winde'
Einige Phylosophen als des Carres, Rohau^

geben die tägliche Bewegung der Erdkugel un!
re Axe für die Ursache des Generalrvindes »^
und von diesem Generalwind leiten fit alle
übrigen her,
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sagsn ,da die Atmosphäre die Erde umgitbk,

"v sich um selbige herum beweget, so komme der,
l, '^ Theil am geschwindestenherum, welcher den
^Wen Kreis beschreibet. Diesemnach brauchet
^ um dcn Aequaror befindliche Lusst etwas mehr

ihren Lauff von Westen nach Osten zu vollbrin-
N, als die so die Pole umgiebt, und daß, wann
^ ^ ostwärts drehet, die Lufftth^ilchen, so
^ die Aequinoctiallinie sich befinden, und sehr leicht

zurück gelassen werden, so, daß sie in Ansehung
^Oberfläche der Erde, sich westwärts bewegen,
"seinen beständigen Ostwind machen.

. Biese Meinung scheinet daher bestärtiget zu wer-
daß diese Winde nur allein um den Aequaror

S.-

^ zwischen denjenigen Parallelen bemercket wer-
wo die tägliche Bewegung am stärcksten ist;

-kr die bestandige Stille im arlannschen Meer,
beym Aequaror; die Westwinde an den Kü,
von Guinea, und die zu gewissen Zeiten,

. '"er dem Aequaror in dem indianischen Meer
Äsende Westwinds, Monsoons genant , zeigen

^gtam von der Ungültigkeit dieser Hypothese,
l Ha ausser diesem die Lufft die Erde vermög ih»
^ Schwere druckt, würde sie bald sich eben mit
^ Geschwindigkeitbewegen, mit welcher sich die
Erstäche der Erde so wohl taglich um ihre Axe,
/ auch jährlich um die Sonne herum drehet, wel-

um dreysig Minuten geschwinder, als
«»erstere geschiehet.
Diesemnach mus eine andere Ursache außgefuw
^ werden> welche gleiche beständige Wirckung
^'sür bringen kan, ohne dergleichen Einwürssen
besetzet zu seyn, und welche vielmehr mit den be¬
sten Eigenschafften der Lufft und des Wassers,

Elementen, und den Gesetzen der Bewegung
Öliger Körper übereinstimmet: eine solche aber ist
^ Wirckung der Sonnenstrahlen,welche sie in

^ufft und in das Wasser baben, wann dieSon»
hj Mich über die Meere hingehet, wodey zugleich
»^arur des Bodens, und die Lage des nächsten
. 'eil Landes in Betrachtung zu ziehen. Dieses

!^)ar Doct. Halley gethan,
s Es mus diesem nach, vermög der statischen Ge-

diejenige Lufft so von der Warme nicht ver¬
knet und ausgedehnet, folglich aber um so viel
lAcrer ist, gegen diejenige Lufft, die dünner und
e'Mer ist, sich bewegen, damit dasGielchgcwich«
kAten werde; da nun die Sonn« sich beständig
gMärts beweget, derjenige Theil aber, nach wei-
^ sich »je Lufft hinbeweget mehr verdünnet ist,
^ti»i die Sonne im Mittagszirckel stehet, und am
^sten scheinet; so gehet sie mit selbiger west-

und also gehet die Masse der ganzen untern
Hk auch dahin.

l^Mher entstehet nun ein beständiger Ostwmd,
^ da selbiger alle Luffr auf dem grossen Ocean in
jv?egung bringet, und «in Theil den andern treibt,
ky bleibt diese Bewegung bis die Sonne wieder
^Anet, durch welche von dieser Bewegung so viel
M ^ wird,als von ihr verlorengegangen,

^ so wird der Ostwind beständig.
^ Sleichem Grund folgrt auch, daß der Ost»

w^?,an der Nordseite des Aequarors, nordost, und
>j)?uden sudost seye: dann um die Linie ist die Lufft
^dünner, als in entfernter» Gegenden; weil die

daselbst zweymal im Jahr vertical stehet,
hin - über 2?^ Grad davon entfernet ist, da

ln dieser Weite die Wärme wie der Sinus
y,,-Einfallswinckels ist, so ist sie von den perpendi«

einfallenden Stahlen ihrer nicht viel unter»

I.I. Theil.

schieden. Ob aber gleich unter den Sonnenwen¬
den die Sonne lange vertical stellt, ihr Abstand
aber 47 Grad ausmachet, so verursachet solcher ei¬
ne Art eines VAndes, wovon die Lufft so kalt wird,
daß sie die Sommerwärme nicht so warm machen
kan, als sie unter dem Aequaror ist. Da nun die
Luffr gegen Norden und Süden nicht so dünne als
um die Mitte ist, so folger, daß sie sich von beeden
Seiten gegen dcn Aequaror bewegen müsse. Die¬
se Bewegung ist nun nebst dem Ostwind hinlänglich
genug alle Wirckungen der bestandigen N7mde zu
erklären, welche , wann die ganze Oberfläche der
Erdkugel eine See wäre, sonder Zweifel überall,
so wohl als in der alantlschen, und aethiopische»
See, blasen würden^

Da aber die See durch so grosse Erdstriche ge¬
theilet und unterbrochen wird, so ist auch die Natur
des Bcdens, und die Lage der hohen Berge in Be¬
trachtung ziehen, als welche viel Veränderungen in
dem Vvmo machen, nach welchen er von der vori¬
gen Generalrcgel abgehet: dann wann einnähe an
der Sonne gelegenes Land platt, sandig und niede-
rig ist, wie man insgemein von den libyschen Wü-
steneyen berichtet, so entstehet von den zurückfallen¬
den Sonnenstrahlen, und von ihrem Aufenthalt in
dem Sand, eine solche Hitze, die denjenigen, so sie
nicht empfunden haben, unmöglich zu seyn scheinet;
da nun hiedurch die Lufft ausserordentlich verdünnet
wird, so mus die kühlere und dünnere Lufft dahin
dringen, um das Gleichgewicht wieder herzu¬
stellen.

Dieses hält man aber für die Ursache, warum der
wind an den guineischen Küsten sudwest und Nicht
sudost ist; indem man mit gutem Grund glauben
kan, daß die innern Theile von Aftica ausserordent¬
lich heis seyn, sintemalen die nordlichen Theile des-
selben/ so warm sind, daß die Alten daher geglaubt
haben, daß alles was zwischen den Sonnenwenden
lieget, wegen der unerträglichen Hitze unbewohnet
sey.

Von eben dieser Ursache aber kommt es auch her,
daß in demjenigen Theil des Oceans, so die Re-
genIepend (tizins, l>wviT) genannt wird, eine
so bestandige Stille ist: dann da dieser Strich zwi¬
schen den von der guineischen Küste wehenden West¬
winden, und den westwärts blasenden beständigen
Oftwinden, mitten innen lieget, so ist hier der Trieb
der Lufft gegen beede einerley, und bleibt also im
Gleichgewicht, da nun aber die Schwere der Lufft
von den beständig daher gegen einander blasenden
Winden verringert wird, so behält die hier befind-
liche Lufft die Dünste so sie einnimmt nicht, sondern
läst solche in einem beständigen Regen herab fallen.

Da aber die kühle und dicke Luffr? wegen ihrer
grössern Schwere, auf die wärmere und dünnere
drucket, so mus die letzsre in die Höhe gehen, und
nach Beschaffenheit ihrer Verdünnung einen bestän¬
digen Strom verursachen; ist sie aber in die Höhe
gekommen, so mus sie sich wegen des zu erhaltenden
Gleichgewichre-s zerstreuen, das ist, die obere Lufft
mus sich durch einen Gegenstrom von diesen Thei¬
len her, wo die gröste Hitze ist, bewegen, diesem¬
nach mus, nach Art eines Kreislauffes, unten ein be¬
ständiger Nordostwind, oben aber ein Sudwest-
wind wehen. Daß dieses keine blose Muthmas-
sung sey, scheinet die plötzliche Veränderung des
Windes zu beweisen, welche sich öffters ereignet,
wann man über di? beständigen Winde hinaus kom¬
met; noch mehr aber wird diese Hypothese durch
die phoenomenader bestandigen Winde unterstü¬
tzet, indem sie sich durch selbig? ggflj leicht, ohne sie
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aber kaum, erklaren lassen. Wann wir also den
vbgemeldten Kreislauf annehmen, so ist zu mercken,
daß dem indianischen Meer nordwärts, bis zu den
-zo Grad, Land liegt,als nämlich Arabien, persten,Indien :c. welches um gleicher Ursache willen, wie
die mirrägigen Theile von Africa , eine unerträgli¬
che Hitze auszustehen har, wann dieSonne in Nor¬
den »st, und fast vertical stehet; hingegen ist es doch
ziemlich temperirt, wann sich die Sonne gegen die
andere Sonnenwende begiebt, weil fich etwas in
das Land hinein eine Reihe von Bergen findet, die
im VOinrer vielmals mir Schnee bedecket sind, da
dann die darüber hinstreichende Lufft abgekühlet
werden mus.

Daher geschieht es nun, daß die Lufft, so nach
der allgemeinen Regel, aus Nordost in das india¬
nische Meer kommet, manchmalen warmer und
manchmalen kalter als diejenige ist, so vermög die,
ses Kreislauffes ausSudwesten zurück kommet,und
folglich ist der untere Strom, oder Wind, manch,
malen Nordost, manchmalen Sudwest.

Daß dieses von keiner andern Ursache herkomme,
beweisen die Zeiten, zu welchen diese Winde wehen:
dann wann im April die Sonne die nordlichen Ge,
genden erwärmet, so entstehet der beständige Sud,
rvcj -u?md, und wehet währender Wärme bis inden Ocrober fort; wann die Sonne zurück gehet,
und nordwärts alles kälter wird, die Wärme aber
»m Süden zunimmt, so fangt der Nordostwind
an, und bläst den ganzen Winter hindurch, bis in
den April. Aus gleichem Grund folgt auch, son¬
der Zweiffel, daß dem Aequator südwärts, in einem
Theil des indianischen Meeres, die Nordostwin,
de den Südostwinden folgen, wann die Sonne
der Sreinbockssonnenwendenäher kommet.

Hier aber findet sich eine Schwierigkeit die nicht
so leicht aufzulösen ist, warum nämlich diese Ver,
anderungen der beständigen winde sich mehr in
diesem Meer, als in den aerbiopischen unter glei«
chem Grad, ereignen, woselbst das ganze Jahr hin¬
durch ein Sudostwind wehet.

Auch ist schwer zu begreiffen, warum die besta'n,
digen Wmde innerhalb des dreysigsten Grades der
Breite um die ganze Erdkugel ihre Gränzen haben,
und dieselben so selt»n überschreiten; wie auch, wa¬
rum in dem indianischen Meer nur alleine in nord,
lichen Theil die beständigen Wmde wehen, und in
dem südlichen allezeit ein Südostwindblaset.

Diese Nachricht von den winden ist aus der ge«
lehrten Abhandlung, so Docr. ^Uey d.won gehal¬
ten , genommen worden. ekilöloxk.
N. >8?.

Der hochwurdigeHerr Robinson giebt vom Ur¬
sprung des Windes folgende Nachricht: es komme
nämlich derselbe von einer grossen Menge Salpeter»
lheilchen her. die sich aus dem Grund des Meers
erheben, und entweder von dem Centralfeuer, oder
von derienigen Wärme und Gährung,so in diesem
grossen Erdkörper häuffig zugegen ist, in Bewegung
gebracht worden. Daher wird auch diese erste Be,
wegung, welche gedachteGährungverursachet,«»
Grundw»nd (Korrom ^mcl) genannt, welchen
die Meerschweine und andere Seefische, die gerne
auf den Meereswellen spielen, sogleich entdecken,
und durch ibr Spielen den Seeleuten einen inste,
hen den Sturm am ersten verkündigen.

Wann diese Salpetercheilchen aufdieOberfläche
der See gekommen, verursachensie, in einer dun-
ckeln Nackt, auf den Wellen ein so glänzendes Licht,
daß es scheinet, als ob die See in Feuer stünde,
nachdem sie aber von dem salzigen Wasser frey ge,

worden, und in die freye Lufft gekommen
hen diejenigen feuerigen und schimmerendcn ^ .
erscheinungen, die sich an dieMasibaune uno ^
ten der Schiffe setzen, welche nichts anders, a^,
von der sie umgebenden Lufft verdickte
theiichen sind, und gleich dem Mospohor der
misten, oder wie durch Kunst gemachte
würmlein scheinen und glänzen , aberkeme -v-
me haben. .

Dieses ist das zweyte Kennzeichen der
von einem bevorstehenden Sturm, dann so ba ^ y
sich ein wmd erhebt, wird die See uneben , ^
die Wellen erheben sich, wann gleich die LM,
gleicher Zeit, stille und hell ist.

Diese kochende Gährung der See machet^
die Dünste in die Höhe steigen, welche durw
starcke sie umgebende Kälte, in dicke Wölckc"
sammgetriebenwerden, und einen Sturm ^
rvind und Regen erwecken. Dieses gesch'^
erst auf der See woraus sie gekommen; bernaw
werden von der anziehenden Krafft der Betg^ ^
durch einen zwischen Dunst und Kälte obwaltt"
geheimen Magnetismum, die wässerigen Dun>u
gezogen, und mit Salpetercheilchen vermisch!.,"^
dann steigen sie bis an die Gipffel der Berge 'N
Höhe, und bleiben; daselbst schwebend, als dlA ,„x
bel und wässerige Reife hangen, bis die
der Atmosphäre die Salpetercheilchen des
der allezeit zu oberst, weis und durchsichtig ist,"
dünnert, und in einen küblen Wind verwände^

Wann ferner die Stärcke der atmosphärnu ^
Kalte, die Dünste in die kältere Gegend der - j,
gezogen, woselbst sie zu Wolcken werden, so zw-
let, zerstreuet und treibt sie der Wind vor sich
bis sie als ein Regen herab fallen, und die Ob^
che der Erde benetzen. ^

Dieses scheinet die Ursache zu seyn, weruw 1
Lgypren und in denjenigen ebenen Ländern, st
wenig Berge giebt, so wenig Winde wehe«,"
es so selten regnet. ^

Doct. Derham saget, der VVind ist ein S": „
der Lufft, und dasjenige, was die Ströme
ben erreget oder verändert, kan mit rechtdieUri"
des wmdes genennet werden. . ^

Das Gleichgewicht macht in der AtmosplM^x
ne Stille; wird aber dieses Gleichgewicht mehr ^
weniger gehoben,so wird dadurch ein stärckerer^ x
schwächerer,ein geschwinderer oder langsam
Strom in der Lufft, oder e»n Wind erreget.

Eine solche Veränderung des Gleichgewichts,
der Atmosphäre, kan durch verschiedene DiW^j,
ursachet werden; dergleichen aber sind, das 5lui>'5
gen der Dünste von der See und der Erde, "^
stärckere Verdünnung oder Verdickung »n ^
Platz als in jenem, ein einfallender Regen,
Druck der Wolcken!c.

Man beobachtet, daß die Hölen mehr oder^
Niger Wind von sich geben, und gleichwie aus ^
grossen Hölen Winde kommen, so entstehen sit^,
von grossen Seen; aber die allgemeinste und bcl^
digste Veränderung der Atmosphäre, kommt v
der Wärme und Kälte her. , ^

Dieses beweisen überHaupts die bestand'?^
wmde, so zwischen den Sonnenwendendas st
Jahr hindurch von Osten westwärts wehen,
anders dieselben, nach der Meinung einiger at'^
ten Leute, von der täglichen Bewegung der
um diesen Theil der Erde ihren Ursprung haben, ^
sie nämlich durch ihre Wärme einen Theil der,
verdünnet, auf welchen sodann die schwere Lufft v
ten drein drucket.



Diesemnach sind die Land-und Seewinde', i»
^'leremClima aber die Nord-und Sudwinde, wtl«
^ man insgemein für die Ursache des warmen und
^It«n Wetters halt, wircklich nichts anders, als ti,

Wirckung der warmen und kalten Atmosphäre.
Htevon ist Herr Doct. verham so vielmals über,

^>Zet worhen, daß er gar nicht mehr daran zweif¬
elt ; dabey führet er als ein Exempel an, daß es
'"chts ungemeines sey, daß sich ein warmer Sud-
^nd, wann Hagel oder Schnee fallt, in einen
Mtdwind verwandele: und daß an einem kalten
Meuerischen Morgen ein Nordwind wehe, derfich
^lld nach Süden drehet, wann die Sonne die Lufft
^ohl erwärmet hat, gegen Abend aber, wann sie
""eder kalt wird, sich in Nord oder Ost verwandelt.
.Daher kommt es auch, daß dieVvinve und Wol,

^en bey Donnerwetter, und sonderlich wann einHa-
^l fällt, öffters gegen einander gehen, weil das heis,
'^Wetter untenher den Wind eine andere Richtung
Mt, die Wolcken abervon der Kälte von oben wie-

eine andere bekommen»
Auch hat er vielmals beobachtet/ daß an einem

Farmen Morgen, als ein Westsudwestwind wehete,
?>t Wolcken dick und schwarz gewesen, wie sie sonst
^sgemein sind, wann ein Schnee fällt; der rvind
M ein wenig vor dem Mittag durch Westen nach
worden, und manchmalen nach andern Gegenden
^drehet; zu gleicher Zeit zogen sich die Wolcken
!U>N Theil durch Westen nach Norden, und einige
T'engcn sudwestwärts; um ein Uhr ungefähr reqnete
^ auf einmal, die Wolcken zogen sich manchmalen
^ostwärts, hernach nordwärts, und endlich blieb
lv wohl der N)md als die Wolcken aus Westen in
Krden; zu gleicher Zeit fiel ein hauffiger mit
Schnee vermengter Regen, und darauf wurde es
sehr kalt.

Hieraus nun macht er folgende Anmerckungen.
Erstlich, daß obgleich die untere Lufftgegend warm

^r, die Gegend der Wolcken doch kalt gewesen,
^6 sich die schwarzen Schneewolcken gezeiget haben.

Zweytens, daß der Streit zwischen der Wär-
^ unserer Gegend und der Kalte der wolckichten
hegend, die Lufftströhme beeder Gegenden stille ge,
Men.

drittens, daß der herabfallende Schnee zu erst
unserer warmen Lufft geschmolzen, und zum Re,

^geworden; nachdem aber die obere Kalte über
Ke untere Wärme die Oberhand erhalten, war der
^egen mit Schnee untermischet.
. Viertens, nachdem die Kälte nach und nach über,
Md genommen, so dreheten sich so wohl die Win-
^ als die Wolcken, von Norden nach Süden.

Hiegegen wendet ein gewisser Autor ein:
^.Es hatten verschiedene gelehrte und sinnreiche
Mnner mancherley Betrachtungen angestellet, um

Ursprung des Windes , oder Stromes der
,Ut zu erklaren, und einigermassen die Ursachen von
'^gen besondern, oder beständigenVvindenange¬
ln; alleine wir könnten noch immer nicht bestim¬
mn , woher überHaupts die Bewegung der Lufft
^me,noch auch die Ursachen anzeigen, warum ih-

* Bewegungen so starck und so veränderlich seyn.
^ Einige meinen es komme solches von der Wir,

der Sonne her» wann sie gewisse Theile der
V°Sphäre verdünnet.

c.An anderer sinnreicher Auctor macht hiewieder
'?Mnden Einwurf: man könne sich nämlich nicht
^bilden, wie die Sonne durch die Verdünnung
^ Lufft, einen Sturm oder einen XVind so ge,
Uvind Herfür bringen könne; auch würden die
^"nd» bey Nacht, wann die Sonne abwesend ist,
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nicht so, wie bey Tag entstehen, wann sie zugegen;
ia es könnten in denjenigen grossen Erdstrichen keine
vvmde sich erheben, in welchen den Winter über,
bey Tag wann die Sonne scheinet, kaum eine merck,
lichere Wärme als bey Nacht ist; unterdessen aber
waren in diesen Theil viel mehr Winde als in heis«
sern Climaten, und dazu noch im Winter am
starcksten.

Uberdem so giebt es auch viele andere Einwürffe,
die diesen scheinbaren Ursprung der Winde über ei«
nen Haussen werffen.

Er fügt diesem noch bey, daß wann man die Ur¬
sache des Windes aus seinen Wirckungen und
Phoenomems erklären wolle, zu mercken seye, wie
sich bey einem rvind auch allezeit ein trüber Him-
mel finde, und daß es im UAnrer, da es mehr reg¬
net und dunckler Wetter ist als in, Sommer, auch
mehr Winde gebe; ferner geschehe solches ebenfals
mehr in unsern nördlichen Gegenden, als in andern,
wo insgemein eine schöne und helle Atmosphäre ist;
daraus aber könne man wahrscheinlicher Weise
schließen, daß die wässerigen Dunste so in der Lufft
hangen und Wolcken und Regen verursachen, der
Ursprung der Winde seyn.

Es ist eine ausgemachte Sache, daß in der At¬
mosphäre beständig viel Dünste enthalten seyn,
gleichw.e aus der Menge des Wassers, so beständig
aus selbiger in Regen, Schnee zc. kommet, genug¬
sam erhellet. Auch hat uns Doct. Halle? auf eine
sinnreiche Weise gezeiget, wie viel Wassers, aus der
Oberfläche der See und der Flüsse der Welt, durch
die Dünste in dieHöhe gieng« und sich durch die At¬
mosphäre ausbreitete.
. AuH ist bekannt, daß sich das Wasser sehr starck
in Dunsten ausbreite , so, daß «in jeder Cubic-
zoll Wassers wann solcher zu Dunsten wird, so viel
Lufft ausschließet, als viel der Dünste sind, so er
giebt, und im Gegentheil, wann diese Dünste keine
Luffte einschließen, so wird durch die Condensation
alles dessen / was zu jedem Cubiczol! Wassers gehö¬
ret, ein so grosser leerer Raum gelassen, als gros
der Unterschied lst zwischen den Räumen welche das
in Dunst verwandelte und natürliche Wasser einneh¬men.

Es ist aber klar, daß die Dünste teer seyn, und
daß ihre Ausdehnung nicht von der in ihren kleinen
Bestandtheilcheneingeschlossenen Lufft herkomme,
gleichwie diejenigen Maschinen zeigen, vermittelst
welcher das Wasser durch Dünste in die Höhe ge»
hoben wird.

Dann die Verdickung der Dünste macht ein Va-
cuum, welches dem Druck der Atmosphäre Raum
machet, daß sie als eine Krafft die die Maschine be¬
weget, wircken kan. Ein Muster hievon sehen wie
an der Maschine bey Zorck-Suildingo inL.on»
den.

Vermog der Grundgesetze der Natur, so bisher
entdecket worden, ist es auch unmöglich, daß die
Dünste in der Lufft sollten in die Höhe steigen kön¬
nen, wann ihre ausgedehnte Theilchen von derselbe«
gen angefüllet wären. Verhielte sich dieses wirck¬
lich so, so würde die Schwere des Wassers, nebst
der Schwere der eingeschlossenen Lufft, jedes Theil¬
chen oder Olasletn besonders schwerer machen als
die Lufft selbst ist, und folglich müste solches fallen,
wo es nicht vbn einer andern Ursachedie von
der Ursache der Schwere unterschiedenwäre, auf¬
gehalten würde.

Die Dünste müssen also leer seyn, wann sie zu ei¬
ner solchen Masse werden fallen, die leichter als die
Lufft sey, um in dieser schweben zu können.
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Eben dieser sinnreiche Auctor suchet mit folgendem
Experiment zu beweisen, daß die Dünste nicht mit
Lufft angefüllet seyn, und daß das Wasser in Dün¬
sien sich sehr auebreite.

Er lies aus zwey zirckelrunden Brettern, so zchen
Zoll im Durchmesser hatten, einen Blasbalg ma¬
chen, der wann er angefüllet war, einen Cylinder
von Schuh hoch vorstellte; an einem Loch so
mitten in dem einen Bret war, wurde eine andert¬
halb Zoll dicke Röhre angemacher, deren Ende in
den Hahnen eines Gefäses pa^te,durch welchen das
Gefäs in den Blasbalg sich offnere, dabey war nun
ein kleiner Zweck, und wann man diesen herum dre-
hete, so wurde die Röhre durch ein kleines Bret-
lein, so sich innerhalb des Blasbalges darüber legte,
verschlossen,und so war auch an demHahnen einDrat
womit man das Gefäs verschliessen konnte.

In dieses Gefäs gos er einen gewissen Theil sie¬
denden Wassers, welcher zusammr dem Gefas 255
Unze nach dem Aporheckergervichr wog, hernach
druckte er den Blasbalg so zusamm,daß die zwey
Bretter nahe zu einander kamen, hieraufmachte er
an selbigem das Gcfäs vestc, und wo sie in einan¬
der paßten, band er ein Letter herum, damit von
aussen keine Lufft hinein konnte. Wann nun dasGefäs über ein ffeuer gesetzek wurde, und das Was¬
ser in selbigem starck kochete, so trieb der Dampf
desselben den Blasbalg sogleich auf, und füllte ihn
in kurzer Zeit an.

Hieraufverschlos er das Gefäs, indem erden
D'.al herum drehete, nahm selbiges von dem Blas,
balg hinweg, und fand, daß es 24t Unze wog, so,
daß e6 also Z Unzen von seiner vorigen Schwere
verlobren hatte.

Der Jnnhalt des Blasbalges betrug 8-4/ -r ku¬
bische Zoll, weil man aber wegen der Bretter, wel¬
che einen Zoll weit von einander abstunden, wann
der Blasbalg zusamm gedruckt war, etwas zugeben
nius, so belief sich die Menge der darinn enthalte¬
nen Dünste nur auf 74s, 75 cubische Zolle, so, daß
also von 4 einer Unze, oder von i»42 kubischen Hol¬
len Wassers, 745,7s cubische Zolle, ohne Beyhülf,
fe der Lufft angefüllet wurden.

Er wied-.rholte noch überdem dieses Experiment,
und wann der Blasbalg angefüllet war, brachte er
ihn von dem Feuer in einen kühlen Ort, da sich nun
aber die Dünste verdickten, so druckte die Schwere
der Atmosphäre den Blasbalg zusamm. bis er ganz
leer war,welches nicht hatte geschehen können, wann
die Dünste nicht vonLufft leer gewesen waren: dann
sonst würde diejenige, so sie von sich gegeben hätten,
den Blasbalg ausgespannet erhallen haben.

Wir können daher murhmassen, sagt er ferner,
ts bestünden die Dünste aus kleinen hoklen Wasser,
kügelein, die nur alleine von der Warme ausgedeh,
net werden, welches auch daher bekräffriget zu wer,
den scheinet, daß sie von der Kalte wieder verge,
den.

Vermög der besondern Schwere des Wassers,
füllt also ein Zoll Wassers 2 >00, 6 Zoll mit Dün¬
sten an-

Einige haben behauptet, ein Zoll Wassers gebe
i zcoo Zoll Dünste, folglich müste, vermög vorher,
gebenden Experimentes, alles Wasser so in Regen,
Schnee :c. herabfällt 60, oder um nicht noch
mebr zu sagen / c> c>mal so viel Raum einnehmen,
wann es als ein Dunst in der Atmosphäre schwebt; die
VerduNmq desselben aber mus einen leeren Raum
machen, der ».vomal größer ist, als derjenige den
es als Wasser einnimmt; dadurch nun mus die her¬
um befindliche Luffr in keine geringe Bewegung ge,

bracht werden, wann sie einen so grossen Raun» ^
der anfüllen soll.

Es ist gar nicht unwahrscheinlich, daß
der Atmosphäre eine genügsame Quantität ^
Dünsten versammlet sey die eine Zeitlang veA ^
bleiben, und daß öffterS geschwindgenug eui
dadurch erreget werde. . . .»M

Er setzet hinzu, daß, vermöge des VerM^ '
Doct. Halley,man findet könne, es wurden tag ^
126796, 219 cubische Meilen der AtmosphäreDünsten angefüllet. Theilt man nun diese auii
ordentlicheMenge in verschiedene Haussen ,
die Welt herum verschiedene Lagen haben, so ^
den durch die abwechslendenVerdickungen, b^ ^
dige Ausflüsse der Lusst entstehen, durch weM ,
leeren Platze angefüllet werden, und solches' n
nerer, sey hinlänglich genug, alle Vvmde überhab
zu verursachenund zu unterhalten.

Aus diesen und andern angestellten Betracht"""
schliest er, daß der Ursprung der Winde funu" y
lich von der Verdickung der Dünste herkomme, u
zur Bestattigung dieser Hypothese, erklaret er v
schiedene Eigenschafftenund Falle, so sich durch i''
che auflösen lassen.

1. Daß dieRichtung oder der Strom eines^
des, sich nach der Lage derjenigenDünste verha^
von deren Verdickung er entstehet. So,
sich über dem Königreich Frankreich Dünste ^
sammeln, so wird durch ihre Verdickung die
von Engeland südwärts gezogen, in Spanien
ein Nordwind wehen, in Deutschland ein ^
rvmd , und in den Meerbusen von Lisca?" °
Vt»wmd. ^

2. Die Stärcke eines Windes verhalt sich ^
die Ausbreitung der verdickten Dünste, und
die Geschwindigkeit ihrer Verdickung.

?. Er zeiget an, warum um die Tag und
gleiche mehr Wmde als zu andern Zahrsj^
wehen.

4. Er füget hinzu, es verstehe sich von selbst^
daß die mehreren Regen, so im rvinrer fall^
auch mehr rvinoe als im Sommer verursach
indem allezeit eine proportionirre Quantität von
dickten Dunsten da seye, auch würden ,

s. in weiter abliegenden Breiten mehr
seyn, als um den Aequator, weites in jenen
regne. .x

6. Warum es imwinrer mehr regne, und ^
NOmde wehen, als im Sommer, da doch die M^
me derSonne in jenem schwächer ist, und also
so viel Dünste, als zu diesen Regen und
erfordert werden, in die Höhe ziehen kan.

7. Warum es gegen die Pole mehr regne,
um den Aequator , ob schon hier diejenige ^
gend ist, wo die Sonne die meisten Ausdünstung
verursachet.

Da die Theorie der Ursprung und die Bew^ ^
der lVmve durch den Fleis einiger neueren S ^
benten fast auf mathematische Weise demonstr>
worden, so wollen wir solche hiemit dem Leser w
theilen.

Gesetze des Ursprungs :c. der Winde»
Wann die Elasticität oder die Schnellkrafft^

Luffr in einem Ort mehr als in dem andern gcicl^,
chet wird, so wird durch denOrt, wo die schwär
re Lufft ist, ein N)md wehen. . .ist

Dann weil sich die Lusst durch ihre Schnell'» >
nach allen Seiten auszudehnen suchet, so ^
wann diese Krafft in einem Hrt schwächer, "l ^



ist, der Trieb der starckern gegen die
^wachere viel grösser seyn, dann der Trieb der le-

gegen dieerste ist. Die weniger elastischeLufft
nicht so siarck widerstehen, als siarck der

Mb der mehr elastischen ist , folglich wird die
Wachere aus ihren Platz getrieben, und die siär,
"^hinein dringen.
^erh^t sich nun das Ubermaaß der Elasticität
j^'stärckern Lufft zu der schwächer^ so, daß dadurch
^ Baroscopio eine geringe Veränderung verursa-

wird, so wird sowohl die Bewegung der aus,
Mebenen als der herbeydringenden Lufft merck,
"ch- W. Z. E.
. Da nun aber die Elasticität der Lufft starcker

wann der Druck der Schwere wächst, und ei,
^ iusammgedruckte Lufft dicker ist, als eine diewe,
"6er zusamm gedruckt wird, so weben alle Winde
^6 einem mit dickerer Lufft angefügten Ort, in den,
'"^gen wo sie dünner ist.

Weil aber eine dickers Lufft mehr besondere
schwere als eine dünne hat, so mus eine ausseror.
Mich leichte Lufft, so sich irgend an einem Ort be-

auch ausserordentlicheWinde oder Sturm
"ch sich ziehen.

ist aber das ausserordentliche Fallen des
Mcksilbers im Barometer, ein Anzeigen, daß die
MNosphäre aussercrdentlich leicht sey/daher ist es

"ch kem Wunder, wann dadurch ein Sturm an-
^kiget wird.
^,4. Wann die Lufft in einem Ort plötzlich verdl,
^ wird/so wird auch ihre Elasticität plötzlich ver¬
wert ; ist nun diese Verminderung so siarck, daß
^ Barometer solche empfindet, so wird durch die-

verdickte Lufft ein Wind blasen.
. s. Weil aber die Lufft nicht plötzlich verdicket
^den kan , wann sie nicht vorher sekr dünne ge-
M'N, so wird durch die Lufft, wann sie kühl wird
^Wind blasen, nachdem sie vorher sehr heisge-

Eben so wird auch, auf eine plötzliche Ver,
^Nerung der Lufft, ihre Elasticität plötzlich ver-
^hrer, und daher gehet sie durch die Lufft, in wel-

keine verdünnerende Kraffr wirckec. Diescm-
Mwird aus demjenigen Platz, in welchem dieLufft
Mich verdünnert wird, ein Wind weben, und
^ diesem Grund geschiehet es auch wahrscheinli,

Weift,
. ^ Daß aus den meisten Holen mehr oder weni-

VZind gehet. Weil es eine ausgemachte Sa-
^ ist, daß die Sonne in Verdünnerung der Lufft
^Krafft habe, so mus sie auch viel zur Herfür-

'Mng der Winde beytragen.
. Bie Erhebung und Veränderung der winde

, der Erfahrung nach, durch Hülffe der auf
Forst der Hausier stehenden Wetterhahnen be-

^>N>net :c. Jedoch diese zeigen nuralleine an, was
" der Höhe, darinnen sie stehen, vorgehet, indem
f<ik versichert, wie ihn eine vieljährige Er¬
dung gelehret, daß die höhern Winde, welche die
Mlcken treiben, von den nicderigen, so die Wet,

Mahnen bewegen, unterschiedenseyn.
^Herr Derham hat beobachtet, nachdem er eine
^'be von Observationen mit einander verglichen,
>^che in verschiedenen Landern, als in Engeland,
^^and , in der Scbweiy, in Uralten, Franck,

Neuengeland zc. gemachet worden, daß die
^Mde in verschiedenen Ländern, selten mit einan-
s Übereinkommen;wann aber solches geschiehet,
^ .>eyn sie insgemein siarck und dauern lange in dem
Glichen Ort; auch geschiehet solches, seiner Mei-

!I. Theil.
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MNg nach, in den nordlichen und östlichen Gegen¬
den mehr als in andern. Diesemnach ist öffters ein
starcker Wind in dieser Gegend, in einer andern
viel schwächer, oder «uch mittelmäßig, nachdem
nämlich die Plätze nahe oder ferne von einander
liegen»

Gesetze von der Stärcke und Geschwin¬
digkeit der Winde.

Da der wind nichts anders als eine in Bewe¬
gung gebrachte Lufft, dieLufft aber ein flüssiger Kör¬
per ist, so dem Gesehen anderer flüssiger Körper un-
rerworffen: jv kan man die Krafft davon genau aus,
rechnen. Wann demnach die Verdaltnus der be¬
sondern Schwere eines andern flüfsgen Körpers
zur besondern Schwere der ^usfr gegeben lji,
zugleich über auch der Raum angezciger wird,
den dieser Zvörper, wann ihn der i^ruck der Luffc
rrelber, m einer gegeben Z^ir duichl.mffer: so
können wir den Ruum besiinimen, ven die
selbji,wann sie die nä'ntlche .sserretber,nac^
dieser Regel, in der nämlichen Zeir durchlaufft.

1. W'e sich die besondere Schwere der Lu^r zu
der besondern Schwere eines andern flüssigen Kör¬
pers verhält, so verhält sich u„ Gegentheil das Qua¬
drat des Raumes, welchen dieser flüssige Körper,
wann ihn eme Krafft treibet, in einer gegeben Zeit
durchlaufft, zu dem Quadrat des Raumes/ durch
welchen sich die Lufft, von gleicher Kraffr getrieben,
in der nämlichen Zeit beweget.
^Gesetzt also, das Verhattnus der besondern
Schwere dieses andern flüssigen Körpers sey zu der
Lufft — b: c; der Raum den selbiger durchlaufft
Heisse und der den die Lufft von gleicher Krafft
getrieben durchlaufft x: so giebt die Regel x^-r
(b l': c).

Wann wir MN setzen, das durch die gegebene
Krafft in Bewegung gebrachte Wasser, bewege sich
in einer Secunde zwey Schuh, so wird 5^: a x
weil aber die besondere Schwere des Wassers zu
der Lufft, sich wie 970 zu i verhält, >so bekommen
wir b -12 970, und c 7^ 1; folglich istx 2^ 7 570.
4^7 Schuh; diesemnach verhalt
sich die Geschwindigkeit des Windes, zu der Ge¬
schwindigkeitdes Wassers, so durch gleiche Krafft
beweget wird, wie 6z.z zu 2; das ist, wann sich das
Wasser in einer Secunde ? Schuh beweget, so be¬
weget sich der lVmd 62z Schuh.

2. Ferner so ist 5^ -r (cx: b ), diesemnach wirk»
der Raum den ein flüssiger Körper der durch eine
Krafft getrieben wird, in einer gewissen Zeit durch¬
laufft, bestimmet, wann man zu den zwey Zahlen,
welche das Verhaltnus der besondern Schwere aus¬
drucken und zu dem Quadrat des Raumes den der
wmd in gegebener Zeit durchlaufft, die vierte Pro¬
portionalzahl findet. Die Quadratwurzel dieser
vierten Proportionalzahl , ist der verlangte Raum.

So hat zum Exempel Herr Mariorre durch ver¬
schiedene Experimente gefunden, daß sich ein sehr
starcker Wind in einer Secunde 24 Schuh bewe¬
ge , wann man also den Raum wissen will, den das
Wasser, wann es mit der Lufft von einerley Krafft
getrieben wird, in der nämlichen Zeit durchlaufft,
so ist c — 1, x — 24, b — 970 und da finden wir
5-^(^76: 970^5).

?. Wann die Geschwindigkeit des Windes ge¬
geben ist, wie kan man den Druck bestimmen, der
zu dieser Geschwindigkeit erfordert wird? Wir ha*
den hierzu folgende Regel:

Qqa qaa Dee
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Der Raum durch welchen sich öcrWmd -in emer
SecMde beweget, verhält sich zu der Höhe, zu wel,
cher ein flüssiger Körper in einer leeren Rohre stei¬
get, um zurHerfürbringung dieser Geschwindigkeit
genügsamen Druck zu haben, in dem zusammge-
seyren Verhältnis der besondern schwere des flüs¬
sigen Körpers zur Schwere der Luffr, und der vier»
fachen Höhe durch welche ein Körper in der ersten
Secunde herabsteiget, zu vorgcmcldten Raum der
Lufft.

ZutnExempel,wir wollen setzen derRaum durch den
sich dieLufft in einer Secunde beweget, seye -t —24
Schuh, oder 288 Zoll: nennen wir nun die Höhe
der dritten x, und die Verhalrnus des GueÄsil-
stlbers zu derLufft b: c — lz) 80: i, 6 ^ 18 l Zo!'/
so wird x um eineLinie oder um ^ eines Zolles klei¬
ner seyn. Und daher sehen wir, warum auf eine
kleine aber plötzliche Veränderung im Barometer ,
starcke winde folgen.

Die Stärcke des Windes wird durch eine beson,
dere Maschine bestimmet, welche Anemometer oder
die Wmdwsge heiffet, gleich einer Windmühle ,
durch Flügel beweget wird und ein Gewicht aufhe¬
bet, das je höher es gehoben wird, und vom Ruhe¬
punct wegkommer, längst eines holen Armes, der an
der Axe der Flüge! vestgemachet ist,hinlauffet, und
immer schwerer wird a^ch auf den Arm druckt, bis
es mit der Gewalt des Windes an den Flügeln ins
Gleichgewicht kommet, und sie stille stehen machet.
Alsdann aber weiser ein an der nämlichen Axe recht
wincklicht mit dem Arm angemachter Zeiger die
Stärcke des Windes, auf einer ebenen Fläche, die
gleich einer Sonnenuhr in Grade eingetheilet ist.

Die Winde sind entweder beständig oder unbe¬
ständig. Die beständigen Winde sind zu gewissen
Jahrszeiten, und in gewissen Welttheilen entwe¬
der rege oder stille; die unbeständigen aber verän-
dern sich so vielmal, daß man sie unter keine gewis¬
se Regel bringen kan.

Die beständigen und zu gewisser Zeit wehenden
Xvinde sind nur aileine in den grösten Meeren: so
ist in dem atlantischen und aechiopiftden, zwischen
den Sonnenwenden, das ganze Jahr hindurch, ein
Ostwind, ohne besondere Veränderung^, ausge¬
nommen , daß er sich etwas nord oder südwärts wen,
det; hingegen ist längst den Küsten von Guinea,
bey fünfhundert Meilen weit, ein beständiger Sud
oder Sudwestwino.

In dem indianischen Meer giebt es theils Gene,
ralwinde, als wie im aerhiopischen,theils aber pe¬
riodische; das ist, sie blasen ein halbes Jahr lang
aus dieser Gegend, und das andere halbe Jahr aus
der gegen über liegenden.

Was hier gesaget worden, gehet die Seewinde
an, die etwas weit vom Land weg wehen: dann auf
dem Land und an den Küsten, empfindet man die
Land und Seewinde überall, und die grosse Ver¬
änderung, so sich in ihrer Abwechslung / Starcke
und Richtung ereignet, kommt von der Lage der
Berge, Thäler und Walder, wie auch von der ver-'
schiedenen Beschaffenheit des Bodens her,nach wel¬
cher derselbe die Warme mehr oder weniger be¬
hält oder zurück giebt, oder auch von dem Aufstei¬
gen und Verderben der Dünste.

Von den unbeständigenWinden, sind einige al¬
len Ländern gemein; einige aber sind etlichen Ge¬
genden insbesondere eigen.

Von den letzern sind die Wirbel und Sturm¬
winde die sonderlich um die canarischen Inseln ra¬
sen ; doch sind sie nicht lährlich, auch stellen sie sich
nicht gleich offt ein.
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Ahn- Wuth ist so gros, daß sie alles vcrwWA
Baume umreißen , Häusser niederstürzen, ^ ^
ausscrordentlich weit fortstossen , und auch M'1"^,
re Körper n-egführcn.Sie sind keine gleiche/ .
haltende Wmve, sondern erheben sich auf ^
emsteixn schnell, und legen sich bald wieder ; " ^
erstrecken sie sich nicht sehr weit, sondern bw ^
manchmalen in einem engen Bezirck, gehen ^
auch zu anderer Zeit weiter. Sie dauernnm
nige Tage, und manchmalen nur etliche Snim '
Sie sind in America gemeiner als in allen
Gegenden; doch bleibet auch iLuropa und ^
von ihnen nicht ganz frei), wie die Historien u
Reisebeschreibungenlehren. . ^

Die Ursachen der Ungewitter und Sturme '
sich schwerlich nach allen Umständen erklären.
ist für allem zu mercken, daß alle fiüßige ^
mrtey Verhältnus haben; und diesemnach ka"
der Lufft, auf eben die Weise, wie in dem
eine ausserordentliche Bewegung verursachet wc^,^

Wann ein Wasser von einer Höhe herabs^
oder verschiedene Ströme zusamm fließen, ^ ^
dadurch eine gewaltige Bewegung erreget, uno
selbigem viele Wirbel und Wellen verursachet./-^ .
ses ist an den über Felsen herabstürzenden
und da wo sich die Flüsse in einander ergieße"
sehen. . „A

- Wann nun also dergleichen etwas sich m der^y
erreignel , so müssen in selbiger wütende Wetters
Winde entstehen. Dieses kan aber geschehen,
eine ausserordentliche Menge von Dunsten, volUV
Wmd, nach einen gewissen Platz hingeführet'^
über welchen sie nicht leichtlich weggehen
weil sie Berge oder contraire Winde aufdA^
Wir wollen zum Exempel setzen, es wehe ein^'-.A
zwischen Norden und Osten, und führe aus
viele Dünste mit sich nach den carlbischen
und es setze sich dieser aufdemvesten Land vonA'
rica; so ist es gar wohl möglich, daß nicht tN>r ^
lein die Berge und Wälder von Panama l'.'
Strom dieses Windes widerstehen, und dieD^
sie daselbst zusamm drücküi; sondern es kan ^
ein Gegenwind aus ^zudwcst zu gleicher
der westlichen Küste von America wehen, und ^,
Dünste zurück treiben. Ereignet sich nun aber^
gleichen, so mus in der Lufft, um die caribil^
Inseln, und in dem ganzen Strich zwischen v"
und Nordamerica eine gewaltige Unordnung
stehen, und die Dünste müssen in dieser Kreisb^
gung, nothwendiger Weise auf allen Seiten
wüthen, eben wie es un Wasser zu geschehen p"
get- ,x

Dann wir sehen in dem Zusammenfluszw^
Flüsse, wann sie da, wo sie sich vereinigen einen
senden Strom haben, daß sie starcke Wellen n>eu
fen,die Dinge so hinein geworssen werden, '
Wirbel herum führen, eine Zeitlang verschling
und hernach wieder ausstossen. .

Dieses zeiget uns auch die Ursache, warum VA
re Körper öffters durch die Sturmwinde in diel"
geführet, und wieder zu Boden geworffen wer^
indem die im Kreis sich bewegende Lufft, ^
dem Erdboden und den Wolcken, mit grosser
hinter sich und vor sich gestossen wird: dann gle>^
wie die Wellen der bewegten See nicht in e>r"
gleichen Strom nach den Ufer hin sich beweg ^
sondern an einander stossen, und zurück prellen,
wird auch der Strom eines gewaltigen
unterbrochen und gehemmet. >

Dergleichen Stürme erstrecken sich nicht n?e
obgleich ihre Gränzen unbekannt sind: dann ^



^n die benachbarte Lufft Raum giebet, so bench-
'"w sie sich selbst nach und nach ibre Bewegung.

wir, wann ein grosser Stein in das
Hasser geworffen wird, inn den Platz herum, wo
. ^nein fallt , eine starcke Bewegung; je entfern-
,-5 aber die Wellen von dem Ruhepunct sind. je
MMcher undunmercklichcrwerden sie ; da nunder-
?^lchen Bewegung im Wasser nicht lange dauern,
^ dauern sie auch in der Lufft, um gleicher Ursache
An,,licht langer.

. <>b nun abergleich überall ungewöhnlicheStürm¬
ende sicherheben können, wann die Lufft und Dün-
^ durch gegeneinander wehende Winde geführet
^rden, so sind sie doch um die cartblfcwn Inseln

gemeiner, sonderlich im Zunio und Augusts,
die Sonne daselbst v^rtical siebet: dann da

Lufft von der Sonnenwarme verdünnet wird,
^ Rühren die gewöhnlichen Winde sehr viel Lufft
M Dünste dahin; wann sich nun selbige in dem
Mrtmter? von America anhauffen, so verursachen

in den benachbartenInseln grosse Unordnung.
. .ÄZann die Sonne disscits des ?lequators ist, so
"»rd dieLufft da herum mehr verdünnet, dabey kan

<,uch begeben, daß der Sudsudostwind, der
Mndig ienseits der Linie blast, manchmalcn seine
Mnzen überschreitet, und die Dünste des aerhio-
Men Meeres an eben den Ort führet, wo die
^>Nste des atlantischen bereits versammlet sind; da
5^ aber die Küsten von America dieselben einge¬
lösten halten, so müssen sie nothwendig um die
^»bischen Inseln herum getrieben werden.

Die Eigenschafftm der Winde.
Em Wind der aus der See blaßt ist allezeit

^»,im Sommer kalr, und im Winter warm,
!? müste denn die See gefroren seyn Dieses
A sich folgendcrmassen gar wohl beweisen: aus
?"N1 Wasser gehen bestandig Dünste in die Höhe,
^ichwie wie wir sehen, wann wir Wasser eine kur-
^Neile in einem offenen Gefas stehen lassen, in-
sM es mercklich abnimmt; vornehmlich aber ge¬
diehet solches, wann es in der Sonne stehet, als
Welchem Fall die Ausdünstung starckcr ist, weder
?^n glauben sollte. Hiedurch nun wird die über

See stehende Lufft, mir vielen Dünsten ange¬
bet; die winde aber so aus der See blasen, füh»

diese Dünste mit sich, und sind folglich bestan-
"'Snaß.
. ferner, so wird das Wasser im Sommern,
./cht so warm als die Körper auf der Erde, welche
^n so in der Sonne liegen; im wimcr aber ist
^ Seewasser wärmer, als die mit Frost, Schnee :c.
.deckte Erde; da man nun aber finoet, daß die um
An Körper flehende Lufft, auch an der Warme
? Kalte desselben Theil nimmt: so wird die nahe

Seewasser stehende Lufft rmwinrer wärmer,
M im Sommer kälter seyn, als die nahe an der

ist; nun sind aber die von der Sonnenwarme
^ dem Wasser im Winrer aufsteigende Dünste
y,^n,er, als die Lufft in welche sie hinauf steigen,
^'chwie daraus zu ersehen, weil sich die Dunste
^dicken, und fast so bald als sie in die Lufft kom-
//N sichtbar werden; da nun also eine frische Men-
».von Dünsten die Atmosphäreüber der.See be.
^ndig erwärmet, so führet sie solche auch über das

Aerer Sonnenstrahlen,welche von der Zrde in die
im Sommer refiecriret werden, sind vielmehr

»^derjenigen, die vom Wasser in die Lufft zurück
"i'Nen; diesemnach ist auch die Lufft über der Er?
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de, weil sie durch mehrere reflectirte Strahlen > als
die über dem Wasser, erwärmet wird, auch war¬
mer; daher machen die Seewinde trübes, neblich-
teö Wetter.

2. Die Winde so vom vestenLand wehen fmd
allezeit rrocten.m? Sommer warm und im Win¬
ter kaltdann aus der Erde steigen viel weniger
Dünste auf, als aus dem Wasser; daher führt die
Lussr über dem vestenLand viel weniger Dünste: da¬
zu kommt noch, daß die Dünste und Dämpfe, die
durch starcke Warme aus der Erbe aufsteigen, viel
zärrer und nicht so mercklich find, als die aus dem
Wasser kommen; diesemnach führet der Wind so
über das veste Land hinweist, nur wenig Dünste
mit sich, und ist daher trocken. ^

Ferner, so ist auch die Erde im Sommer wär¬
mer, als das Wasser, welches eben so von der Son¬
ne beschienen wird, da nun aber die Lufft, an der
Warme der ihr nahe liegenden Körper Theil nimmt:
so mus sie über der Erde,imSommer warmer, als
über dem Wasser seyn, und daher ist auch der
Wmd:c.

Auf gleiche Weise last sich auch zeigen, daß die
Landwinde im Winter kalt seyn, und daher sehen
wir, warum d,e Landwinoe Helles, kaltes Wetter
machen.

Obgleich unsere i^ord- und Südwinde insge¬
mein für die Ursache des warmen und kalten Wet¬
ters gehalten werden, so sind sie doch, nach der oben
angeführten Beobachtung des Dort. Derhams
nichts anders, als eine Wirckungvon derKälceund
Warme der Atmosphäre. Daher bemercken wir
vffters, daß sich ein warmer Sudwind, wann
Schnee oder Hagel fällt, auf einmal in einen Nord¬
wind verwandelt, und daß wir an einem kal en, fro¬
stigen Morgen einen v"lorc>wmd wahrnehmen,der
sich hernach südwärts drehet, wann die Sonne die
Lufft wohl erwärmet hat, bey kaltem Abend aber
wieder Nord oder Ost wird.

Einige winde sind trocken, andere nas; einige
treiben Wolrken zusammen, andere zerstreuen sie;
einige sind kalt, andere warm; doch ist ihr Einßus
nicht überall einerley: dann diejenigen Winde, die
in diesem Land warm sind, sind bey andern Völ-
ckern trocken, und so auch umgewandt.

Die trockenen winde sind solche, die nur wenig
Dünste mit sich fübren, und alfo die nassen Tkeil-
chen von den Körpern über welche sie binstreichen,
mit wegnehmen; daher sind in Holland die ^ord-
und Ostu.möe nebst den Zwischcnwmden,trocken,
weil die kalte Nordsee viel weniger Dünste giebt,
als die wärmern Theile des Oceans; hingegen sind
die Westwinde nebst den andern nas; weil s-e auS
warmen und dunstigen Gegenden kommen, und der
Westwind fast allezeit Regen bringt.

Diejenige Winde, so aus den Gegenden blasen,
wo Dunste aufsteigen, machen Wolcken, indem sich
diese Dünste mit den unserigen vereinigen, und die
Lufft anfüllen; hingegen bringen diejenigen schönes
Wetter, die wenig Dünste mit sich führen, und die
über uns stehenden hinwegnehmcn.

Die WlNde sind entweder kalt oder warm, nach¬
dem die Lander, aus welchen sie kommen, beschaffen
sind; wann daher ein starckcr Wind aus einer kal¬
ten Gegend wehet, so mäßiget er die Sommerwar,
me die bey stillem Wetter sehr beschwerlich fällt.
So löscht ein starcker Wind eines Blasbalges.die
Flamme aus, welche durch einen schwachen Wind
vermehret wirb: dann derstarcke Wind treibt die
ganze Flamme nach der Seite, und da wird sie,
wegen Mangel der Nahrung, von der Lufft ersticket;

Qqq yqq 2 aber
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aber ein schwacher Wind vermehre! die Bewegung
der Flamme auf allen Seiten, und machet, daß sie
mehr Nahrung bekommet.

Da nun aber all« Warme oder Kälte der win¬
de von der Wärme oder Kälte des Landes herkom¬
met, aus welchen sie wehen : so sind eben dieselben
auch überall kalk, oder warm. Um die Linie ver¬
hält ^6 sich, in Ansehung unserer, gerade umge¬
wandt mit ihnen; ihre kalten winde kommen von
Mittag, unsere von Mitternacht; und da unsere
Sudwinde aus keiner andern Ursache warm sind,
als weil, sie eine durch die Sonne erwärmte Lufft
zu uns führen, so sind aus gleicher Ursache unsern
Gegenfüßlern die Nordwinde warm.

Aus dem was bisher gesaget worden, ist es klar,
daß die Sonne die Ursache des Windes, und die
Bewegung die Ursache der Dünsie sey.

Es bilden sich einige ein, es würden die Wasser
im Innersten der Erde von dem unterirdischenFeuer
in Dünste verwandelt, und diese durch dieRiße der
Erden herfürkommende Dünste, verursachten den
wind; da auch die Lage der Berge insgemein so
beschaffen ist, daß dieser nur nach einer Seite sich
bewegen kan, so sagen sie, die Gewalt des Windes
sey in diesem oder jenem Platz.

Meine sie zeigen uns keinen Platz, aus welchem
die Materie des Wmdes mit so grosser Gewalt
kommen könnte; ob sie uns schon von Holen reden,
welche die Vorratskammern der wmde seyn sol¬
len; wäre aber diesem so, so müsten alle Orte voll
Holen seyn, und wir wissen doch nur von wenigen.
Uberdem so müsten in den Orten, wo dergleichen
Hölen sind die nämlichen winde bestandig wehen,
oder selten ausbleiben; dieses aber hat man niemals
beobachten können. Siebe Atmosphäre, Luffr,
Dunst, Hagel, Regen, Schnee zc.

Vorherverkündigung des Wetters aus
den Winden.

Die Winde, sind wie Herr poinrer saget, die
Ursachen der geschwindesten und ausserordentlichstm
Veränderungen der Lufft.

Die Natur der winde ist so beschaffen, daß wir
aus der Erfahrung so wir von denselben haben, ziem¬
lich genau vorher sagen können, was für Wetter
wir nach selbigen, zwey oder drey Tage lang, haben
werden. So wissen wir, zum Exempel, daß in un¬
serem Clima ein Südwind insgemein Regen; ein
rvestwind abernoch mehrbringen werde,der West¬
wind ist bey uns der herschende Wind, weil der
Ocean an der westlichen Seite unseres Land liegt.

So wissen wir ferner, daß uns der Nordwind,
so wohl als der Ostwind, der bey uns nicht so lan¬
ge als der Nordwind dauert, schönes Wetterbrin¬
ge; diesemnach sind die Nordost. und Sudwcst-
«vinde diejenigen, wovon wir vornehmlich zu han¬
deln haben. KL. was hier ferner folget, befin¬
det sich bereits in dem Arrickel Wetter.

Kennzeichen der Veränderung des
Windes.

Herr poinrer saget, der Wind mag aus einer
Gegend gehen aus welcher er will, so wird er bald
S^ld werden, wann die Sonne mit vielen blassen
Flecken aufgehet, und zum Theil von einer Wolcke
bedecket ist.

Wann der wind vier und zwanzig Stunden
lang, oder langer aus einer Hauptgegend,als aus

Norden, Osten, Westen oder Süden MM?
und sich derselbe drehet, so wird er nicht
als bis er in die gegenüber stehende Gegend kcni''
nämlich aus Norden in Süden, und aus
Westen, und so verhält es sich auch von dcn >
genden, als von Nordost wird er Sudwest. ^

Der Wind mag wehen aus welcher GeM
will, so wird er, wann sich der Mond ändert, '
sonderlich mit dem Neumond, sich ebenso
ändern. ,.^„5

Wann die Wolcken überHaupts mit dem^ ^
gehen, sollten auch viele gleich nur kleine oder^'L,
Flocken machen, so nimmt er ab, und wird sia)^
andern, und aus einer andern Gegend wehen.

Gemeine Betrachtung und Kennzeichen
entstehender Winde und Stürme.

Mann sich bey Untergang der Sonne in ftl.bA
blasse Flecken zeigen, und die Augen blenden,!?'^
gen starcke Sudwinve darauf; auch wird
Wind bald wieder in die Gegend wenden, ili^
cher er vorber gewesen. ^

Wann sich in der Sonne, bey ihren Unters
feuerige, oder röthlichte Flecken zeigen, so wir^ ,
Wind darauf folgen; und ein rother, trüber
gen ist insgemein ein Vordoth eines Windes. ,

Wann der Mond im vollen Licht, von einen?
then Kreis umgeben ist, so bedeutet es viel

Wann Luffterscheinungen,oder wie sie solche/'
gemein nennen, die Sternputzen, einen langen
schweif haben, so bedeuten sie winde die baio l
gen werden.

Der Lord Vacon saget/ folgendes bedeute N
und Srurm. ^

Wann die See am Ufer widerschallet, wan>>'>
winde in den Wäldern heulen, ohne daß ein
zu mercken wäre, so werde Wind folgen: da»" ,,,
dergleichen Winde vornehmlich aus der Erde
men, so mercket man sie nicht ehender, als waB .
vom Wasser oder Wäldern eingeschlossen wer^
und daher bedeutet ein Geheul aus den Hole» ^
Gleiches. ,

Wann der Glanz der kleinern Sterne euf "
mal verdunckeltwird,so ist es ein Zeichen eines
stehenden Sturms: dann die obern Gegenden^
Lufft empfinden die Materie eines sich sammlet,
Sturms oder Windes ehender, als die untern; ^
her ist die Verduncklung der kleinern Sterne
Kennzeichen eines folgenden Sturms. «

Er saget die Lufft und das Feuer hätten eine
lichere Empfindungvon einem sich erhebenden ^
als die Menschen. -

So können wir aus dem Zittern eines Lichtet ^
nen Wind mercken, den wir sonst nicht fühlen, ln
eine gebogene Flamme zeiget an, daß die Lufft ^
fange unruhig zu werben; ein gleiches thun aucl) ^
glimmenden Kohlen, wann sie ihre Asche mehr a
gewöhnlich abwerffen. Was aber die Asche
langet, so darf man sich nicht wundern, wan«^.
auch der wind, ohne daß wir ihn mercken abwu'^
dann es ist etwas Bekanntes, daß, wann
hen will, wohin der Wind gehe, man Stoppt
Spreu und dergleichen in die Luffr wirfft.

Kennzeichen daß die Winde sich legen»
Wann ein jeher Regen fällt, nachdem der

ttliche Stunden lang geraset hat, so wird er r



. ÄZatin dAs Wasser viel Blasen wirffl, so wirb

^^>turm nicht lang dauern.
. .Wsn« die Spstzen lustig zwitzern, und die Maul«

aus ihren Lochern kriechen, ist es ein Kenn-

^chen, daß der Sturm nachlast.

< Wann der Gsvogel nach der See flieget, lind

^ Wind starck wehet, ist es ein Zeichen, daß er
"Massen werde»

^HINTER. (Vordedemungen eines harten
Mnrers). Der Lord Bacon giebt folgendes als

verbothen eines harten Wmrers an.

. ÄVann ein Stein, oder auch Tafelwerck, das.

^ >NM zu reden pfleget, -zu schwitzen gewohnt ist,

^Anfang des Winters trockener als sensten ist;
wann die Dachtrauffen, etwas langsamer rin-

als sonsten, so bedeutet es einen harren und kgl»

^ tvinker. Die Ursache ist,weil solches eine Nei-

Mg der Lufft zu trockenem Wetter anzeiget, wel-

im Winter allezeit kalt ist.

Oberhaupts bedeutet ein nasser und kühler Gem-

, daß ein Harm- wimer folgen werde. Die

Mche ist, weil die Erddünste von der Sonne im

^vmmer nicht sind zerstreuet worden, Mb also noch
den Wmcer übrig bleiben.

.Ein heisser und trockener Sommer, sonderlich

Mn sich die Warme und Trockene bis in den

^Ptember hm erstrecket, bedeutet anfangs einen

finden Winrer, der ab et geqen dss End« zu,
auch noch im Anfang des Frühlings kalt senn

,^'d: dann die vorige Warme und Trockene behalt

'^'se ganze Zeit über die Oberhand , und die Dünste

^Mehren sich nicht genug.

. Ein gelinder warmer winrer bedeute? einen Hers,

^ und trockenen Sommer: dann die D'msre ver¬

tuen sich mit den Wimerregen; durch Kalte und

aber werden sie zurück gehalten, da sie dann

^ spat in den Frühling und folgenden Sommer
Men.

Äas Landvolc? hat beobachte?, daß diejenigen
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^-vre, in welchen es viel Meelbeeren und Hage-

f ^ten giebt, insgemein einen kalren Winter bedew
Die natürliche Ursache hievon kau der Man-

^ der Warme und die grosse Nässe des vorherge-

^den Sommers seyn, wovon diese Früchte viel

Achsen, und nothwendiger Weise viel kalte Dun-

^ Unzerstreuet und übrig '0 leidell/ welches dann ei-
^ kalten Winter verursachet.

..AZann die Vögel Meelbeeren und SÄileeN, nedst

Vorrath, in alte Nester und hole Baume

M'nmtragen, so bedeutet es einen anruckenden

"lten winrer.

..Aann diejenigen Vögel so zu gewissen Jahrs-
aus einem Land in das andere streichen, fru-

s^als gewöhnlich kommen', so zeigen sie an , daß

^ das Welter eben so, wie in demjenigen Land

ys halte, aus welchem sie kommen ; dieses sind nun
die winrervögel, Krammetsvögel, Schnepft

;c.

Kommen sie früher, und auL den nördlichen Ge-
, so bedeuten sie bey uns wahrscheinlicher

Q^ise einen kommenden kalten winrer. Geschie-

^"ieses in dem nämlichen Land , so zeigen sie eine

Alterung an, die mit derjenigen , aus welcher sie

^"^nen, übereinstimmet. Dergleichen Vögel sind

dj Aedermaus, der Guckguck, die Nachtigallen,

K^chwalben, die gegen den Sommer kommen.

^ winen sie bald, so ist es ein Zeichen, daß ein war-

«ommer folget. Kalte Thaue Mb Regen um

Theil.

BcrchslomÄ, und Morgenreift um LNichaekis,
prophezeyen harte Winter.

Wann die Scealstcrn von der See nach dem fri¬

schen Wasser ziehen, so bedeutet es, daß sich das

Wetter bald in sehr kaltes verändern werde.

WURZEL, ist derjenige Theil einer Pflanze?

durch welche selbige ihre Nahrung in sich ziehet»

Da die Wurzln der Pflanzen verschiedentlich ge-

formet sind , und ftde ihren besondern Nanien hat5

als wird es nöthig seyn, daß wir hier die fürnehm-

mhmsten dieser perschiedenen Arten anführen, die?

semnach ist erstlich :

Eine faserige Wurzel < rsäix Kbrzrz) die gänz¬

lich aus lauter kleinen Fasern bestehet, wie die mei¬

sten Grassorren, die FetdnelAn ?c. -haben.

Eine kkiollichie Wurzel (rzciix tuberoi») bestehet

aus einer gleichförmigen, fleischichten Substanz,

und istvon runder Form, wie die Rübe^pararen :c.

Eine Zwledettvttrzel (rsäix drilboQ) bestehet

entweder aus verschiedenen Hamen , da eine die an¬

dere einschließet, wie an den Zwiebeln, Tulpen zc.

oder aus verschiedenen übereinander liegendenSchup-

pen, als an den Eliten, Ivayftt krönen zc. Die er-

D wird eine häutige Wurzel (ritäix rumcstz),und

die letzte eine schuppige <r»ä x /(Minusa) genannte

Eine Geilen oder Hodenwurzel (raciix rc^icu-

1ztÄ)ist eine gedoppelte knvllichte Wurzel: dann sie

bestehet aus zwey Knsdcn, die einem paar Hoden

gleichen, wie am Rnabe-.'kram.

Eilie Handwurzel (rsctix pzlm^rz) ist eine knol-

lichte Wtrrzel, die gleichsam in verschiede.e Finger

zertheilet ist, wie an der Grendelwurz.

Eine klumperichre Wurzel (inckx ^ be-^

stehet aus verschiedenen Knoden, wie an der Zne--
mone zc.

Eine körnichte würze! Zi-snulofz) ist ei¬

ne Art einer klümperichten Wurzel mit kleinen Kno-

den, die so vielen Getreidkömern gleichen , wie ded

weiße Steinbrech hat.

Eine Gpies- oder Zapfenwurzel (raSix )

ist eine in die Längesich erstreckende, knollichte Wur¬

zel, wie am pasimar, den U'Zöhren zc.

X I.eAer-bürc!ock. Be?tle?släuse«.

Spitzkletten.

Der Characeer ist:

Hat eine Blume, so aus verschiedenes andere

Dlumlein bcirekcr, d?e linfritchrbar sind , und

aus denen ein Faden Herfür komm er, der insge¬

mein oben zwey Sp-ylein hae. Die Frucht

wächst an der nämlichen pflanze von den Llu-

men entfernet, rvird !ängi;cdr, und insgemein

stachilchr, Ha« auch zwey Lacher, in denen läng?

lichte Sa amen enthalten sind.

Die Sorcen sind:

V06. pernpr. Z9. Spitzkletten»

2. Xs.nrniUk5 dan^clenle msju8, -icnkeis

säunris Munito. Inlt. Die grössere Aortd

der Spitzkletten, aus Canada, mit einer Frucht

so krumme Stachein hat.

z. Xknrniun^uliranicuw Izcmizrum, vzliÄilZi»

mis aculeis munitum. Inll. K. ti. porrucjieftsch^

Spitzkletten mit zerkerbten Blat, und sehr starckeii

Stacheln.

Arrrrx. 4. x^-
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